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Rooſevelt und Wilſon.
Wirtſchaftspolitiſcher Amſchwung in Amerika.

Die Vorbereitung zur Präſidentenwahl in den Ver-
einigten Staaten hat Vorgänge gezeitigt, die von großer Be-
deutung ſind nicht nur für die Wirtſchaftspolitik der Union
ſelbſt, ſondern auch für den Welthandel überhaupt.

Nachdem die republikaniſche Partei auf ihrem Kongreß in
Chikago zerkracht war in einen konſervativen Taft-Flügel und
einen fortſchrittlichen Roſevelt-Flügel, haben langwierige und
erbitterte Kämpfe in der demokratiſchen Partei ſchließlich zum
Siege ihres gleichfalls mit einer konſervativen Richtung
ringenden fortſchrittlichen Flügels geführt. Der Gouverneur
von Neu-Jerſey, Woodſow Wilſon, wurde zum Kan-
didaten der Partei erkoren. So daß jetzt bei den Wahlen
im November vier Präſidentſchaftskandidaten einander gegen-
überſtehen werden: Taft für die republikaniſche Partei,
Rooſevelt für die von ihr abgeſplitterten Progreſſiſten,
Woodſow Wilſon für die Demokraten, und Debs, wie
in der voraufgegangenen Periode als Vertreter der Sozia-
liſten.

Leider hat ſich unſere Bewegung in den Vereinigten Staaten
noch nicht kräftig genug entwickeln können, trotz bedeutender
Fortſchritte in den letzten Jahren, als daß jetzt ſchon auf einen
Sieg der ſozialiſtiſchen Kandidaten gerechnet werden könnte.
Die ſozialiſtiſchen Stimmen werden vorausſichtlich wieder
einen ſtarken Zuwachs aufweiſen, der den Weg zu einem künf-
tigen vollen Siege bahnen wird; aber mit einem ſolchen
Achtungserfolge wird auch diesmal das erreicht ſein, was wir
erwarten dürfen. Jm Endergebnis des Wahlfeldzuges wird
es ſich darum handeln, welcher von den Vertretern der drei
bürgerlichen Parteien den Präſidentenſtuhl beſteigen ſoll.

Hätte auch die Vorwahl in der demokratiſchen Partei mit
dem Siege des konſervativen, reformgegneriſchen Kandidaten
geendigt, ſo hätte das die Ausſichten Rooſevelts, die Taft allein
gegenüber recht günſtig ſtanden, noch erheblich gebeſſert. Sein
gegen die Truſts und gegen „Diebſtahl“ gerichtetes Reform-
programm hätte dann auch viele Demokraten in die Reihen
der neuen progreſſiſtiſchen Partei hinübergelockt. Dieſer Hoff-
nung hat die Aufſtellung Wilſons ein Ende gemacht. Ja,
mehr noch: Wilſons Ruf und ſein Programm haben bereits
eine Reihe von Rooſevelt- Freunden bewogen, die progreſ
ſiſtiſche Partei für ein überflüſſiges Gebilde zu erklären und
ihre Stimmen dem demokratiſchen Kandidaten zuzuſagen.
Um ſo leichter werden ſie dazu bewogen, da Wilſon auf Be
fürwortung Bryans gerade im Kampfe gegen Tammonh Hall,
die Maſchinenpolitiker-Clique von Neuyork, auf den Schild
erhoben wurde, und man deshalb von ihm erwartet, er werde
die Reinigungsparole „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ mindeſtens
mit dem nämlichen Maße von Ernſt durchzuführen ſuchen, wie
Rooſevelt.

Die Anſicht, von dem reformfreundlichen demokratiſchen
Kandidaten ausgeſtochen zu werden, iſt natürlich nicht nach
Teddys Geſchmack. Er hat einmal ſeinen Hut in den Ring
geworfen und weicht keinem Konkurrenten, woher er auch
kommen möge und was auch ſein Programm. Wie dieſer
geriſſene Demagoge aber dem neuen Bewerber um die Präſi
dentenwürde den Wind aus den Segeln zu nehmen ſucht, das
iſt äußerſt bezeichnend für Teddys rauhreiterliche Vorurteils-
loſigkeit in der Wahl der Kampfesmittel.

Man muß ſich erinnern, daß Rooſevelt dem jetzigen Präſi-
denten Taft und deren Anhängern gegenüber ſchließlich mit
aller Wucht ſich als Vorkämpfer für politiſche Ehrlichkeit und
Reinlichkeit, als Todfeind des organiſierten Diebſtahls durch
die Truſts bei den Wählern einzuſchmeicheln ſuchte. Wie
fletſchte er grimmig ſein Reklamegebiß gegen die Beutepoli-
tiker und Volksausplündererl!

Aber das kann Wilſon auch, vielleicht kann er das ſogar mit
mehr Erfolg, da ſeine Vergangenheit für die Ehrlichkeit ſeiner
Abſichten eine haltbare Garantie der Zuverläſſigkeit gewähr-
leiſtet. Was tun, um ihm größere Wählerſcharen abſpenſtig
zu machen? Mit der Ehrlichkeits- und Truſtbekämpfungs-
parole kann Rooſevelt ihn nicht übertrumpfen. Wer zu einem
ſolchen Programm ſich bekennt, wird auch bei Wilſon aus-
harren. Aber Rooſevelt iſt in allen Sätteln gerecht. Geht's
nicht vorwärts auf einem weißen Gaul, dann verſucht er's
auf einem Fohlen. Mit einem Male hat dieſer unerbittliche
Gegner der Korruption entdeckt, daß Wilfon in der Korrup-
tionsbekämpfung „zu weit“ geht. Der politiſche Feuerbrand
vom Negertum hat ſich heute ſchon zum Mäßigkeitsapoftel
durchgemauſert. Den Truſts? Na natürlich, denen will auch
Teddy zuleibe, nach wie vor unentwegt! Aber das einzig wirk-
ſame Mittel, um ihnen das Waſſer abzugraben, den gründ-
lichen Abbau des Hochſchutzzollſyſtems, den verwirft er. Wil
ſon ſei im innerſten Herzen Freihändler und deshalb könne
das Land ihm unmöglich folgen, verkündet der Volksmann
Teddy, der mit dieſem Schlagwort ſich plötzlich als Schützer der
ſchlimmſten Schmarotzer am Wirtſchaftsleibe der Vereinigten
Staaten in Poſitur wirft. Er hofft die Großinduſtriellen und
ihre Anhängerſchaft, ſo weit ſie nicht an Taft feſthalten, zu
ſich herüberzuziehen. Denn die Leute ſind ſchlau genug, ſich zu
ſagen, daß all der mit großem Tamtam betriebene Kampf
gegen die Truſts wirkungslos an dieſen Ausbeuterorganiſa-
tionen abprallen wird, wenn das Schutzzollſyſtem beſtehen
bleibt, auf das ſie ihre unheilvollen Machenſchaften begründet
haben. Ermöglicht doch gerade der Hochſchutzzoll den Jndu

ſtriellen den Zuſammenſchluß zu Truſts zwecks Ausplünde-
rung der heimiſchen Konſumenten.

Jndem Rooſevelt ſeinem gefährlichſten Gegner Wilſon das
Stigma des „Freihändlers“ anheftet, da er ihm keine Stimme
mit der Truſtbekämpfung abgewinnen kann, ſpielt er den
Wahlkampf in der Hauptſache auf die Frage „Hie Schutzzoll!
Hie Freihandel!“ hinüber.

Nun iſt es zwar ſo gut wie ſicher, daß weder Wilſon noch
ſeine Partei, wenn ſie zur Herrſchaft kommen ſollten, den
Freihandel einführen würden, wie er bis zum Sezeſſions-
kriege in den Vereinigten Staaten ſelbſt beſtanden hat und
heute noch in England beſteht. Es werde ſich auch für ſie nur
um einen mehr oder weniger weitgehenden Abbau der Schutz-
zölle handeln. Auch ſie werden mehr verſprechen, als ſie zu
halten vermögen dafür werden ſchon die Großkapitaliſten,
die auch in den Reihen der Demokraten zu finden ſind, recht-
zeitig ſorgen. Möglich iſt es auch, daß infolge dieſer Zu-
ſpitzung des Kampfes einer der ſchutzzöllneriſchen Kandidaten,
ſei es nun Rooſevelt oder gar Taft, die Oberhand behalten
werden, womit dann dem Hochſchutzzollſyſtem eine längere
Friſt geſichert wäre. Aber der Kampf um die Handelspolitik
wird jetzt doch in den Vordergrund des öffentlichen Lebens in
den Vereinigten Staaten geſchoben. Und was das entſchei-
dende iſt, die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes ſelbſt
muß auf die Dauer zugunſten des Freihandelsſhſtems wirken.
Die Vereinigten Staaten ſind jetzt ſchon ſo weit gekommen,
mehr produktive Artikel an Wert auszuführen als einzu-
führen. Damit verlieren gerade lebenskräftigſte Jnduſtrien
das Jntereſſe am Schutzzoll, da ſie mehr Jntereſſe haben an
der Oeffnung der auswärtigen Märkte, die ſich nur durch Zu
geſtändniſſe bei der Reduzierung der eigenen Schutzzölle er-
reichen läßt.

Kommt aber dieſe Tendenz zum Durchbruch, indem ſie einer,
wenn auch noch ſo gemäßigten Freihandelspartei zum Siege

verhikft, dann muß der in der Handelspolittk der Vereinigten
Staaten bewirkte Umſchlag nach der freihändleriſchen Seite
eine gewaltige Rückwirkung auf Europa, auf den geſamten
Welthandel ausüben.

Denn der Uebergang der Vereinigten Staaten zum Frei-
handel würde auch den konkurrierenden Jnduſtrieſtaaten
Europas eine Freihandelspolitik aufnötigen, wenn ſie auf
dem Weltmarkte nicht ganz ins Hintertreffen geraten wollen.
Dann würde vor allem Deutſchland genötigt ſein, durch Auf
hebung der Lebensmittelzölle ſeiner Bevölkerung eine beſſere
Lebenshaltung und damit größere Leiſtungsfähigkeit zu er
möglichen.

Man ſieht alſo, daß wir allen Grund haben, dem Gang der
Dinge in den Vereinigten Staaten unſere geſpannteſte Auf-
merkſamkeit zu widmen.

Die Balkanwirren.
Das türkiſche Reich iſt zurzeit von ſchweren Gefahren be

droht, deren Konſequenzen unabſehbar ſind. Wenn auch die
Jtaliener trotz aller erlogenen Siege an der Küſte von Tripo-
lis kleben bleiben, ſo haben ſie ſich doch auf den Inſeln des
Aegäiſchen Meeres feſtgeſetzt und halten die Hauptſtadt Kon-
ſtantinopel unter ſteter Bedrohung. Nunmehr iſt auch der
alljährliche Albaneſenaufſtand ausgebrochen, zwar
etwas ſpäter als gewöhnlich, aber dafür um ſo heftiger. Wie
ſtark die jüngſte Rebellion in der Armee iſt, läßt ſich zurzeit
noch nicht überſehen jedenfalls iſt ſie ſtärker als zugegeben
wird. Es macht einen etwas ſonderbaren Eindruck, wenn es
auch an ſich plauſibel erſcheint, daß die jungtürkiſche Regie
rung der Rebellion der albaneſiſchen Offiziere damit begegnen
will, daß den Offizieren überhaupt die Teilnahme
an politiſchen Beſtrebungen verboten wird.
Man wird darauf entgegnen, daß die Regierung und die ganze
neue Türkei ihre Exiſtenz nur einer Militärrevolution ver-
danken.

Jn der politiſchen Welt iſt man ſehr geſchäftig, die Fehler
hervorzuheben, deren ſich die jungtürkiſche Regierung ſchuldig
gemacht haben ſoll. Gewiß, dieſe Regierung hat viele Fehler
gemacht. Wir ſind auch weit entfernt, mit dieſer Regierung
als ſolcher zu ſympathiſieren. Sie iſt eine Diktatur des
Militärs und der Bourgeoiſie, wenn ſie auch der
neuen Türkei ein konſtitutionelles Gewand übergeworfen und
ein Parlament geſchaffen hat. Sie iſt auch eine Regierung
der Brutalität; das haben die türkiſchen und griechiſchen Ar-
beiter ebenſo empfinden müſſen, wie die aufſtändiſchen Alba
neſen.

Trotz alledem müſſen wir wünſchen, ſchreibt das Hamb. Echo
ganz richtig, daß dieſe Regierung ſich behauptet. Sie iſt das
Zeichen eines Uebergangsſtadiums, indem die Entwicklung der
Dinge darauf hindrängt, die Türkei zu einem vollſtändig
modernen Staat zu machen. Die kreaktionären Ele-
mente haben vergebens verſucht, dieſe Entwicklung aufzu
halten. Nunmehr aber ſind andere Mächte an der Arbeit, den
Zerfall oder, beſſer geſagt, die Zertrümmerung des türkiſchen
Reiches durch eine Reihe von Erſchütterungen herbeizuführen.
Erfolgt dies, dann iſt das Unheil, welches dadurch herbeige-
führt wird, größer, als wenn der alte Sultansdeſpotismus
wieder hergeſtellt würde.

Man wirft dem Komitee, welches die jungtürkiſche Regie-
rung gebildet und dabei die Leitung der äußeren und inneren

Politik behalten hat, vor, daß es mit ſeinen Reformen zu

ſchnell vorgegangen ſei und damit das türkiſche Volk vielfach
abgeſtoßen und verletzt habe. Mag ſein! Allein ſolche Dinge
kommen bei großen Umwälzungen immer vor. Es iſt natür
lich, daß man beſtrebt iſt, die Einrichtungen möglichſt ſchnell
zu beſeitigen, gegen die ſich ſeinerzeit die ſiegreiche Bewegung
gerichtet hat. Als in der großen franzöſiſchen Revolution das
Feudalverhältnis der Bauern zum Adel abgeſchafft wurde,
kam das den Bauern der Vendée auch zu ſchnell und ſie
empörten ſich. Die Mittel, mit denen ſie niedergeworfe
wurden, waren bedeutend brutaler als die, welche man zur-
zeit gegen die Albaneſen anwendet.

Die Urſachen, die den unaufhörlichen Aufſtänden der Alba
neſen zugrunde liegen, ſind ſchon tauſendmal geſchildert wor
den. Die eigentümlichen Zuſtände dieſes Landes laſſen ſich
nur ſchwer in den Rahmen eines modern geordneten Staates
hineinfügen die Bevölkerung, an ihre Unabhängigkeit ge
wöhnt, ſträubt ſich, Steuern regelmäßig zu zahlen und regel
mäßigen Militärdienſt zu tun; ſie hat zum größten Teil vor
läufig auch keine Vorteile durch die Neuerungen, was wieder
um mit den eigentümlichen Zuſtänden des Landes zuſammen
hängt. Jmmerhin waren an der Militärrevolution alba
neſiſche Elemente ſehr zahlreich beteiligt.

Wie ſeinerzeit die Vendéer, ſo haben auch die Albaneſe
zu ihrem Aufſtand einen Moment gewählt, da ſich das Reich
in Bedrängnis befindet und von zahlreichen ſichtbaren und
vorläufig noch unſichtbaren äußeren Feinden angegriffe
iſt. Es fällt uns nicht ein, die heutigen Albaneſen mit de
einſtigen Bauern der Vendée hiſtoriſch auf eine Stufe ſtelle
zu wollen. Aber wir müſſen zu der Annahme neigen, daß
wie einſt in der Vendée, ſo auch jetzt in den unaufhörlichen
Wirren in den türkiſchen Teilen des Valkangebietes fremde
unſichtbare Hände tätig ſind, die ein Intereſſe daran haben
die Türkei in ſolche kritiſche Lage zu bringen, wie die gegen
wärtige, und die die Unzufriedenheit der Albaneſen für ſich
ausnutzen. Sollte es der türkiſchen Regierung nicht möglich
geweſen ſein, mit den Albaneſen irgendwie, wenn auch mi
Opfern, ſich zu verſtändigen? Wenn es möglich war, ſo
bleibt es der ſchwerſte Fehler, daß die Regierung, unge arn
durch die italieniſchen Machinationen, es dennoch unterließ.

Der Friedensbruch der Jtaliener erſcheint jetz
erſt deutlich in ſeinen Beweggründen und Zielen. Daß er im
Einverſtändnis mit andern Mächten unternommen worden
erſcheint heute zweifellos. Ein türkiſcher Staatsmann ha
dieſer Tage gegen das Deutſche Reich den Vorwurf erhobe
daß ſeine ſo oft betonte Freundſchaft für die Türkei nur ein
platoniſche geweſen ſei und ſich nicht bewährt habe. Nun, de
italieniſche Raubzug hatte jedenfalls die Zuſtimmung Ruß
lands, wie man bei dem Angriff der Italiener auf die Darda
nellen ſehen kannte, und wo ruſſiſche Intereſſen ins Spi
kommen, da iſt die Freundſchaft des offiziellen Deutſchland
für die von Rußland Benachteiligten gewöhnlich nur „plate
niſch“, das iſt ſo der Brauch und iſt Tradition.

Der Angriff der Italiener auf Tripolis hatte nur d
Zweck, den ganzen Orientkuchen einmal wieder anzuſchneide
Ob es ihnen jetzt gelingt, Tripolis zu beſetzen, iſt von unte
geordneter Bedeutung. Der tripolitaniſche Raubzug hat heute
ſchon ſeinen Zweck erfüllt; er hat die Verwirrung angerichte
deren man bedarf, um die Türkei zu erſchüttern. Die Jta
liener haben in erſter Linie für Rußland die Kaſtanien
aus dem Feuer geholt. Schon mehrere Male hat die ruſſiſch
Diplomatie verkünden laſſen, daß die Zeit gekommen erſcheint
die Dardanellenfrage wieder aufzurollen, das heiß
die Aufhebung jenes Vertrages von 1856 zu erzwingen, d
die Durchfahrt ruſſiſcher Kriegsſchiffe durch die Dardanelle
verbietet. Jetzt verlautet, daß die Mächte bald in der Lag
ſein würden, Verhandlungen zu beginnen, die den Krieg ber
endigen ſollen. Man hofft, daß die Türkei, durch den Krieg
erſchöpft und durch die Unruhen im Jnnern erſchüttert, nach
geben müſſe. Wenn es ſo weit kommt, dann iſt die Auf
teilung der Türkei, auf welche Rußland, Oeſterreich un
Italien gleich gierig lauern, nur noch eine Frage der ZeitSie bedeutet dann weniger einen Triumph der alleniſt

als der ruſſiſchen Politik.
Gegen dieſe Beutepolitik könnte nur eine demokratiſck

Föderation der Balkanvölker Schutz bieten, wie ſie von d
Sozialiſten der Balkanländer ſchon öfter verlangt worden iſt
Aber davon ſind wir leider noch weit entfern, und ſolange
politiſche Erſcheinungen wie Nikita und andere dort eine Roll
ſpielen können, wird dort das Tohuwabohu nicht aufbören.

So macht die ruſſiſche Diplomatie Eroberungszüge
braucht dazu vorläufig weder Heer noch Flottel Da
dicke Ende wird nachkommen! c
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Die Gärung in der türkiſchen Armee
ſoll einen bedenklicheren Charakter angenommen haben, ale
die Regierung zugeben will. Nach Mitteilungen hoher Offi
ziere der türkiſchen Armee ſoll die Lokaliſierung der Meutere
in Monaſtir nur im Hinblick auf den Patriotismus und der
Kriegszuſtand gegen Italien gelungen ſein, jedoch glaub
man, daß eine Auseinanderſetzung, die blutigen
Charakter tragen würde, trotzdem nicht zu vermeide
iſt. Jm günſtigſten Falle würde ſie bis zum Friedensſchluf
hinausgeſchoben werden. Sie würde aber auf jeden Fal s
einem impoſanten Siege der Unzufriedenen enden, die dre
Viertel aller ihrer Kameraden auf ihrer Seite haben. Eine
unblutige Löſung des Konfliktes ſei nur dann wahrſcheinlich
wenn die Regierung noch im Laufe dieſer Woche einem un
parteiiſchen Kabinett Platz mache.
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Nach authentiſchen Meldungen aus Monaſtir kehrten die zu
dem Führer der Deſerteure, Tajar Bey, entſandten Offiziere
unverrichteter Dinge zurück. Tajar Bey weigerte ſich,
zurückzukehren. Es ſoll eine letzte Aufforderung an ihn er-
gehen und ſodann die Verfolgung eingeleitet werden. Die in

den letzten Tagen in der Gegend von Durazzo und Slbaſan
bemerkbare Gärung ſcheint größere Ausdehnung an
zunehmen. Mehrere Albanerbeys flüchteten in die Berge. Der
Albanerchef Avu Bey richtete an die Bewohner von Kruja

einen Aufruf, worin er erklärte, die Aufſtandsbewegung richte
ſich nicht gegen das Vaterland, ſondern nur gegen die Un-
gerechtigkeiten der Regierung. Die Bewohner

werden aufgefordert, ſich der Bewegung anzuſchließen oder
neutral zu verhalten. Die Regierung verhängte über die4 Gegend von Kruja den Belagerungszuſtand.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 9. Juli 1912.

Wie lebt der deutſche Arbeiter?
Bei G. Fiſcher in Jena iſt ſoeben die Arbeit eines bisher

noch unbekannten nationalökonomiſchen Schriftſtellers Dr.
v. Tyszka erſchienen, die wichtiges Material zur Beurtei-

lung der Lebensverhältniſſe der Arbeiter enthält. Dr. Tyszka
ſtellt Vergleiche zwiſchen den Arbeitsverhältniſſen in Deutſch
land, England, Amerika, Frankreich und Belgien an; in
ſeinen Unterſuchungen der wirtſchaftlichen Lage der Arbeiter-
ſchaft wird zunächſt die Frage des Lohneinkommens

behandelt, wobei ſich ergibt, daß die Löhne in Europa
weit hinter denen in Amerika zurückſtehen, während in

die Wohnungsmieten
Löhnen billiger

Amerika.

Europa ſelbſt England die böchſten, Belgien die niedrigſten
Löhne zahlt. Der engliſche Arbeiter verdient duxrchſchnitt-
lich 25 Prozent mehr, als der deutſche, 36 Prozent
mehr als der franzöſiſche Arbeiter. An zweiter Stelle werden

unterſucht, wobei ſich heraus-
ſtellt, daß ſie in Frankreich und Belgien gemäß den niedrigen

ſind als in Deutſchland, England und
Dagegen ſind die Lebensmittelpreiſe

durchſchnittlich in Deutſchland 18 Prozent höher
als in England. Der Verfaſſer faßt ſeine Betrachtungen wie

folgt zuſammen:
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„Die weitaus günſtigere Stellung des eng
liſchen und des amerikaniſchen Arbeiterserhellt auf den erſten Blick. Beſſer noch als erſterer ſcheint
der Amerikaner infolge der enorm hohen Löhne zu ſtehen.
Aber dies dürfte in Wirklichkeit nicht ſo ſehr der Fall ſein.
Denn im Dollarlande gehen alle Verhältniſſe ins Dimen-
ſionale. Nicht nur die Wohnungs mieten ſind mehr
als doppelt ſo hoch, die Lebensmittelpreiſe um den
vierten Teil höher als im Mutterlande England, ſondern
auch die Kleidungsſtücke, Einrichtungsgegenſtände, alle
Luxuswaren, alle Verkehrsmittel, überhaupt alles, was
käuflich iſt, iſt weitaus koſtſpieliger als in Europa. Das
dürfte den Vorſprung zu einem guten Teil, wenn nicht
gänzlich, wieder wett machen. Die Arbeiter auf dem Kon
tinent ſind ſämtlich ſchlechter als der engliſche geſtellt
Jm Gegenſatz zu England hat die weitaus größte Be
laſtung der deutſche Arbeiterhaushalt zu tragen. Das Lohn-
einkommen des deutſchen Arbeiters iſt um 25 Prozent ge
ringer als das des engliſchen, die Mietsrente aber um 23
Prozent und die Lebensmittelpreiſe um 8 Prozent höher;
das ergibt eine Mehrausgabe für Wohnung und Ernährung
von 31 Prozent. Das Verhältnis zwiſchen Lohneinkommen
und Aufwendungen für Mietsrente und notwendige Lebens-

z wittel iſt ſomit beim deutſchen Arbeiterhaushalt ſehr erheb-
lich ungünſtiger als beim engliſchen Zu dem Druck
ſeitens der ſtädtiſchen Grundrente geſellt ſich die Belaſtung
ſeitens der ländlichen Grundrente, die ſich dem ſtädtiſchen
Arbeiter in einer ſtändigen Verteuerung ſeiner notwendigen
Lebensmittel fühlbar macht. Jm Jntereſſe eines verſchwin-
denden Teiles der Bevölkerung, der Großgrundbeſitzer des
Oſtens, wird die notwendige Einfuhr von Getreide und
Mehl, Vieh und Fleiſch durch hohe Zölle oder anderen Ein
fuhrbeſchränkungen künſtlich unterbunden. Ein Jndu-
ſtrievolk von mehr als 60 Millionen, das mit ſeinen Fabri-
katen den Weltmarkt beherrſcht, muß „Mehrwerte“ für ſein
Brot und Fleiſch zahlen, die nicht dem Volksganzen, ſondern

faſt ausſchließlich einigen wenigen Monopol-
beſitzern zugute kommen.“

Trotz ſeines bedeutend höheren Lohnes, ſo reſümiert ſich
der Verfaſſer, iſt der deutſche Arbeiter daher auch kaum beſſer
geſtellt, als der franzöſiſche und der belgiſche, da weder in
Frankreich noch in Belgien die Lebensmittelpreiſe und vor
allem die Mietsrenten ſo enorm hoch ſind wie in Deutſchland.
So ſteht es alſo in Wahrheit um die Lebenslage des deutſchen
Arbeiters, über deſſen „Begehrlichkeit“ die agrariſche wie die
induſtrielle Scharfmacherſippe fortwährend wie beſeſſen tobt!

Preußiſches aus Heſſen.
Der Chef des heſſiſchen Schulweſens, Geheimrat Süffert,

hat ſich in einer Audienz, die einige Lehrer bei ihm hatten, zu
dem Verhalten der Lehrer in der Ordensfrage und zur Be
tätigung der Lehrer im politiſchen Leben ausgeſprochen. Es
iſt mehrfach vorgekommen, daß Lehrer die ihnen verliehenen
Orden zurückgewieſen haben. Jn dieſer Zurückweiſung er
blickt der Geheimrat eine Jlloyalität gegenüber der Regie-
rung. Zu der politiſchen Betätigung der Lehrer äußerte ſich
der Geheimrat dahin, daß er „nicht wünſche, daß die Lehrer
ſich mit Politik befaſſen“. Das äußerte er zu einer Deputa
tion, der ein Lehrer als Mitglied angehörte, der gleichzeitig
Landtagsabgeordneter iſt. Jn Heſſen iſt man
nicht immer auf dem Standpunkt geſtanden, daß Lehrer ſich
mit Politik nicht befaſſen ſollen. Es iſt nämlich gar nicht ſo
ſehr lange her, daß in Worms den Volksſchullehrern von
ihrer vorgeſetzten Behörde Urlaub erteilt wurde, damit ſie
an einem Kurſus teilnehmen konnten, den der Reichsverband
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie veranſtaltet hatte. Die
heſſiſche Unterrichtsverwaltung ſcheint in der Tat völlig zu
überſehen, daß auch den Lehrern dieſelben Rechte zukommen
wie den übrigen Staatsbürgern auch. Die heſſiſchen Lehrer,
die in der Weiſe behandelt werden, haben ſich allerdings ſehr
zahm verhalten, denn alles, was ſie unternommen haben, be-
ſtand darin, daß ſie in Darmſtadt eine Tagung abhielten, auf
der ſie beſchloſſen, an die Regierung die Bitte zu richten,
ihnen gegenüber dasſelbe Wohlwollen walten zu laſſen, deſſen
andere Beamte ſich erfreuen. Auch die Lehrer ſollten doch
nun bald wiſſen, daß ſie nicht mehr Rechte erhalten, als ſie
ſich er kämpfen können.

Badiſche Liberale für die chriſtlichen Gewerkſchaften.
Die Nationalliberalen Norddeutſchlands treten jetzt voll

Eifer als die Protektoren der Gelben auf. Jn Baden haben
ſie vorerſt ihr warmes Herz für die ſchwarzgelben chriſtlichen
Gewerkſchaften entdeckt. An einem der letzten Sonntage fand
in der ländlichen Gemeinde Kirrlach in Baden eine
Demonſtration der chriſtlich- nationalen Ar-
beiterſchaft ſtatt. Die Veranſtalter waren die katholiſche
Kleriſei, das Zentrum und ultramontane Gewerkſchafts-
führer; die Oertlichkeit war gewählt mit Rückſicht auf die dort
ſtark verbreitete Tabakinduſtrie. Als Hauptteile des Pro-
gramms ſeien erwähnt: Feſtgottesdienſt am Vormittag; nach
dem Mittageſſen auf dem Rathausplatz Anſprache des Frei-
burger Diözeſanpräſes Dr. Retzbach, der namens des Sr z-
biſchofs deſſen Sympathie bekundete für die konfeſſionellen
Arbeitervereine; gleichzeitig in der Turnhalle Anſprache an
die Jugendlichen durch den Freiburger Diözeſanpräſes
Dr. Jauch, ferner im Schulhof an die Arbeiterinnen durch
den Redakteur der Deutſchen Tabakarbeiterzeitung; dann Feſt
zug nach dem Wald, wo der Reichstagsabgeordnete Schiffer
eine gegen die Sozialdemokratie und gegen die Berliner Chriſt-
lichen gerichtete Feſtrede hielt, nachdem Gewerkſchaftsſekretär
Erſing in der Begrüßungsanſprache insbeſondere gegen das
Auftreten ſozialdemokratiſcher Abgeordneter im Landtag los-
gezogen hatte. Die Reſolution betonte die Notwendigkeit
der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung und den Kampf gegen
die volks- und ſtaatsfeindliche Sozialdemokratie zum Schutze
von Thron und Altar.

Nach den Berichten der Zentrumspreſſe über dieſe „große
Kundgebung“ war die Regierung des Herrn v. Bodman durch
einen Amtmann vertreten; von badiſchen Parlamentariern be-
teiligten ſich drei Zentrumsabgeordnete ſowie der Abgeordnete
Dr. Koch Mannheim von der nationalliberalen
Fraktion. Er brachte die „beſten Wünſche“ der nationallibe-
ralen Partei. Die Fortſchrittliche Volkspartei und die konſer
vative Partei hatten ihr Fernbleiben in beſonderen Schreiben

entſchuldigt, worin „den Verhandlungen beſten Verlauf ge
wünſcht wird.

Merkwürdigerweiſe ſchweigen ſich, wie die L. V. feſtſtellt,
unſere badiſchen Parteiorgane bei der Kritik dieſer chriſtlichen
Demonſtration über die Teilnahme der nallonalliberalen
Herren und das Schreiben der Fortſchrittler aus. Jn der
Großblockpolitik will dieſe freundliche Stellung der Liberalen
zu den ſchlimmſten Feinden der klaſſenbewußten Arbeiter
bewegung allerdings nicht recht paſſen. Aber nach den Reichs-
tagswahlen von Pforzheim und Karlsruhe ſind ſolche Seiten-
ſprünge der liberalen Bundesgenoſſen ſchließlich zu erwarten.

Die Gelben als Notbehelf für ein Zuchthausgeſetz.
Nicht ganz ungeteilter Meinung iſt man in Unternehmer-

kreiſen über den Wert der gelben Gewerkſchaften. Während
die Deutſche Arbeitgeberzeitung in der gelben Arbeiter-Be-
wegung eine „nationale Arbeiterbewegung ſieht, die auf dem
beſten Wege iſt, ſich zu einem politiſchen Machtfaktor auszu
wachſen, der vielleicht ſchon in naher Zukunft der Geſtaltung
der Verhältniſſe auf dem Arbeitsmarkt ſeinen beſtimmten
Willen aufzuprägen imſtande iſt“, ſpricht ſich die Deutſche Jn-
duſtriezeitung weniger optimiſtiſch aus. Sie erhofft alles
von einem ausreichenden Arbeitswilligenſchutz,
und die gelben Werkvereine ſind ihr zwar ein immerhin nütz-
a doch unzureichender Erſatz für den Arbeitswilligen-

utz. ßDie Jnduſtriezeitung hat alſo ebenſowenig Vertrauen zu
den Gelben, wie die Grenzboten, die einen Teil der Mitglieder
der gelben Werkvereine mit „Blutapfelſinen“ ver-
gleichen, die auswendig gelb und inwendig rot ſeien. Das
Organ des Zentralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller wünſcht
der Deutſchen Werkvereinsbewegung zwar kräftige Entwidk-
lung, doch ſetzt ſie am Schluß die Hoffnung auf die Regie-
rung: „Hat erſt die geſunde Reaktion gegenüber dem ſozial-
demokratiſchen Deſpotismus und Terrorismus innerhalb der
Arbeiterſchaft weiter an Boden gewonnen, dann wird hoffent-
lich auch in den maßgebenden Regierungsſtellen des Gedan-
kens Bläſſe der kräftigen Farbe der Entſchließung, dem
Willen zur Tat, weichen.“

Den Unternehmern genügt alſo die Konzentration in den
Arbeit,geber“verbänden, das Dutzend Streikentſchädigungs-
Geſellſchaften, die chriſtlichen und die gelben Arbeiterverbände
noch nicht; ihr Streben, die Arbeiterſchaft „im Zaum zu hal
ten“, würde erſt durch ein „Geſetz zum Schutze der Arbeits-
willigen“, durch ein Zuchthausgeſetz, gekrönt werden!
Die organiſierte Arbeiterſchaft wird dieſe ſchwarzen Scharf-
macherpläne zu durchkreuzen wiſſen!

Deutſches Reich.
Wann tritt die neue Unfall- und Krankenverſicherung in

Kraft? Jm nächſten Reichsgeſetzblatt ſollen die Termine für
das Jnkrafttreten der geſetzlichen Beſtimmungen der Unfall
und der Krankenverſicherung zur Veröffentlichung kommen.
Danach wird die Unfallverſicherung am 1. Januar
1913, die Krankenverſicherung am 1. Januar 1914, alſo
ein Jahr ſpäter, in Wirkſamkeit treten.

Reichstagserſatzwahl in Bayern. Für den verſtorbenen
Reichstagsabgeordneten Bachmeier haben die Bauernbündler
im Wahlkreiſe Pfarrkirchen den Landtagsabgeordneten Eiſen-
berger als Kandidaten aufgeſtellt. Das Zentrum, das
den Kreis lange Jahre zu ſeinem ſicheren Beſitzſtand rechnen
konnte, wird verzweifelte Anſtrengungen machen, das Mandat
wieder zu erobern.

Der Landrat als Sozialiſtentöter. Jn Eula bei Sprottau
weigerten ſich die Gaſtwirte, der Arbeiterſchaft ihre Säle zu
Verſammlungen zu überlaſſen, obwohl ſie ſonſt durchaus auf
Arbeiterkundſchaft angewieſen ſind. Die Folge war ein Flug-
blatt, das die Arbeiter aufforderte, nicht mehr bei den Wirten
zu verkehren, und die weitere Folge fünf Strafmandate über
je 15 Mark für Verfaſſer, Verbreiter und Drucker des Flug-
lattes. Das Schöffengericht in Sprottau ſprach die mit Straf-

mandaten Bedachten auf ihren Einſpruch hin frei, und zwar
deshalb, weil außer den drei Wirten niemand
durch den Boykott beläſtigt, und die öffentliche
Ordnung ſonach nicht geſtört worden iſt. Die
Verhandlung ergab aber noch eine intereſſante Tatſache. Die
Wirte geſtanden zu, daß ſie auch dem Sprottauer Konſum-
verein die Säle verweigert haben. Grund: Der Landrat habe
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Nahrung erhalten.
l Franzoſen nicht dahinter
Es gibt genug Kalk. 2
Beiſpiel iſt Kalk, kohlenſaurer Kalk. inſichungenoſſen“ da, während unſere Nahrung nach Kalk ſchreit.

a

Kleines Feuilleton.
Eßt Kalk.

m Berliner Tageblatt erklärt Ernſt Franck dieſe kategoriſche
forderung folgendermaßen

„Wir eſſen zu wenig Kalk. Zwei deutſche Profeſſoren, Emme-
der erſte durch ſeine geiſtreiche

erausgefunden, daß wir zu wenig Kalk eſſen. Daß
rn zu kalkarm iſt. Und daß das anders werden

muß. Eßt Kalk, ſagen ſie. Trinkt Kalklöſungen! Auf dem
Eßtiſch darf künftig das Fläſchchen mit Chlorkalzium ebenſo-

wenig fehlen wie Oel und Eſſig, Salzfaß und Senftöpfchen.
Eßt Kalk! Kalk iſt nahrhaft, Kalk iſt geſund. Wer zum Früh-
ſtück mit Behagen ſeine zwei weichen Eier verzehrt und die

f Er täte beſſer, dieEiweiß
liegen läßt, iſt nicht geſcheit.

Schalen zu eſſen und die weichen Eier liegen zu laſſen.
kriegt der Menſch genug.

Wir haben den Stein der Weiſen gefunden: es iſt der Kalk-
ſtein. Der Kalk war lange ein verkanntes Genie. Jetzt wiſſen

wir: Kalk erhöht die Lebensfähigkeit der Organe. Vermehrt
Schützt vor Bazillen. Stärkt das Herz.

Macht zerbrochene Beine wieder ganz.
völlig amerikaniſch.) Kalk nährt das Gehirn, macht
lebendig, verleiht Energie und Geiſt. Es iſt nicht

abzuſehen, was aus der deutſchen Politik werden könnte, wenn

Heilt Entzündungen.

Bethmann Hollweg plötzlich dazu überginge, ſeine tägliche Nah
kalkreicher zu geſtalten.

Man klagt über den Rückgang der Geburtenziffern. Eßt
Kalk ſteigert die Fortpflanzungsfähigkeit. Acht weißeKalk gefüttert wurden, brachten dreiundfünfzig

Bei Mehrſchweinchen war es
ebenſo. Hennen legen keine Eier mehr, wenn ſie kalkarme

Eßt alſo Kalkl Hoffentlich kommen die
Die ganze marmorne Siegesallee zum

Steht in jeder Hinſicht

Gips iſt ſchwefelſaurer Kalk. Es gibt ſo viel ſchlechte Gips-
büſten; patriotiſche und andere. Kann man jetzt noch an einer

friſchgekalkten Wand vorübergehen, ohne daß einem das Waſſer
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tunde zuſammenläuft? Falſtaff, der über den Kalk in
ſeinem Glaſe Sekt ſchimpfte, würde heute ſagen: „Du Schurke,
warum haſt du keinen Kalk in meinen Sekt getan?“

elöſt, dreimal täglich einen Kaffee-
„Schmeckt bitter, aber nicht

Ein Symbol. So

Chlorkalzium, in Waſſer
löffel voll: das iſt die Zukunft.

unangenehm,“ ſagen Emmerich und Loew.

iſt das Leben ja auch ſonſt meiſtens: bitter, aber nicht un-
angenehm.“

Die Abſtinenz als Lebensretterin.
Jn der Mainummer des Abſtinent ſchildert Genoſſe live

Bauerſax, einer der beiden abſtinenten Genoſſen, die vor Oſtern
den Dachſtein beſtiegen und ſchon als verloren galten, ihr Aben-
teuer, aus dem ſie nur der Wille zum Leben errettete, den ſie
durch Alkoholgenuß nicht beugen ließen.

„Zwei Nächte in einer Schneehöhle kampieren weißt du,
was das heißt? Draußen tobt ein Schneeſturm 9 Grad unter
Null. Am dritten Tag iſt's beſſer. Bis 8 Uhr nachmittags
W zwar noch Föhn und Nebel, doch dann wird's klar.

rückend iſt die t denn die Sonne brennt furchtbar heiß
auf den vielen friſchen Schnee herab, in dem jetzt unſere Ski
ganz verſchwinden; nur mühſam ringen wir ſie aus der feucht-
klebrigen Maſſe heraus. Durſt quält uns: noch haben wir
einige Orangen; eine wird zerteilt, mit etwas Schnee wird jede
Spalte genoſſen. Das gibt wieder etwas Kraft. Ganz rot
aufgebrannt ſind unſere Geſichter von der ſengenden Hitze des
heutigen Tages und von der Kälte der beiden vorhergehenden.
Auch die heutige Nacht müſſen wir noch zum großen Teil opfern;
es iſt die vierte Nacht, in der wir nicht ſchlafen. Die Nacht
iſt mondhell, und wir müſſen ſie benutzen, um zur Schutzhütte
zu kommen, ſonſt ſind wir verloren, denn ſchon geht der Pro-
viant zu Ende.

Die Sonne geht unter, beinhart friert der Schnee, und eiſige
Kälte lagert über der weiten Schneewüſte und den hohen Felſen,
die uns umgeben. Nur langſam, mühſam kommen wir vor-
wärts. Keine Raſt wird gemacht. Wir ſind von den vielen
Strapazen ſchon ſo hergenommen, daß wir, wollten wir raſten,
wahrſcheinlich einſchlafen würden. Nur ganz langſam geht es
weiter; die Mulden und Gruben wollen kein Ende nehmen;
ermattet verſagen die Beine den Dienſt, der Atem verſagt. Nur
eine Minute wird geraſtet: auf die Stöcke geſtützt ſtehen wir da,
und ſelbſt in dieſer Stellung beginnen wir einzuſchlafen. Da
rufen wir einander zu, um uns zu ermuntern, wiſſen wir doch,
daß wir aus dieſem Schlafe nimmer erwachen würden!

Steil geht's über den Gletſcher aufwärts, deſſen Wölbung
uns endlos vorkommt. Durſt quält unſeren trockenen Gaumen,
doch nur noch Schnee ſteht uns zur Verfügung. Jmmer wieder
wiederholt ſich das Spiel: wir müſſen raſten, auf die Stöcke ge-
ſtützt, eine Minute lang oder auch nur eine halbe. Wie gern
möchten wir uns in den Schnee legen!
wär's, in wenigen Angenblicken einzuſchlafen! Doch es darf
nicht ſein, immer weiter müſſen die totmüden Beinel! Bald
hoffen wir bei der Schutzhütte zu ſein, doch da verſteckt ſich der
Mond, und eiſige Luft bringt ſchwarze Nebel daher, die uns
jede Ausſicht nehmen. Tiefe Dunkelheit umgibt uns und läßt
uns nicht drei Schritte weit ſehen. Wir aber gehen weiter
und weiter, obwohl uns der ſchlafloſe Körper immer wieder zu-
flüſtert: „Leg dich niederl Es iſt ſo gut, ſo wohlig zu ſchlum-

Wie gut und angenehm.

mern!“ Lange, lange gehen wir, und ſchon längſt würden wir
bei der Ja ſein, wenn wir nur ſehen könnten, wohin wir
ehen. a dämmerts endlichl! Ein heller Strich am öſtlichen
immel kündet den neuen Tag. Dort in der Ferne muß die

Hütte ſein, an den hohen Felſen erkenne ich's, dort muß es ſein
Bald ſehen wir auch den litzableiter. Hurral Gerettet!

Warum ich dies alles niederſchreibe? Weil einige Tages-
blätter meldeten, wir hätten uns während der Tour auf dem
Dachſtein mit Kognak und geſtärkt“. Dieſe Meldung
iſt durchaus unwahr. er die Schilderung unſeres gefahrvollen
Abenteuers lieſt, wird verſtehen, daß wir, die wir um keinen
Preis einſchlafen durften, ſicher eingeſchlafen und erfroren
wären, wir wir Kognak getrunken hätten.“

Eine neue Dreifaltigkeitserklärung.
Wir leſen in der Wiener Arbeiter-Zeitung: Weil ſich der

Dichter des Fauſt vor ungefähr hundert Jahren durch die
Verſe:

Mein Freund, die Kunſt iſt alt und neu:
Es war die Art zu alten Zeiten,
Durch drei und eins und eins und drei
Jrrtum ſtatt Wahrheit zu verbreiten.

eine Anſpielung auf die chriſtliche Glaubenslehre von der aller
heiligſten Dreifaltigkeit erlaubt hat“, fand es das fürſterz-
biſchöfliche Ordinariat am 2. Juni 1912 geraten, in dem von ihm
gegängelten Katholiſchen Sonntagsblatt „die tiefe Bedeutung“
des dunklen Glaubensſatzes von der Dreifaltigkeit Gottes, den
jedes Kind auswendig herplappern kann und den auch Goethe
nicht inwendig zu verdauen verſtand, zu „erörtern“ und klar-
zulegen. Der mit dieſer Aufgabe betraute w. ſchuf, nun
ohne Zweifel beträchtlich ſchwitzend, folgende „Erklärung“ der
Dreifaltigkeitslehre. Aufgepaßt!: „Gott, der Ewige, Unend-
liche, iſt nicht abhängig von der Welt; er hat zur Erkenntnis,
zum Selbſtbewußtſein die Welt nicht nötig. Er ſchaut vielmehr
in Ewigkeit ſich ſelbſt, begreift ſich ſelbſt in ſeiner ganzen gött-
lichen Unendlichkeit. Und dieſes Selbſtbegreifen Gottes iſt nicht
etwa ein ſchattenhaftes Gedankenbild, wie wenn der Menſch
ſich ſelbſt erkennt und denkt; er iſt vielmehr Perſon, die Teil
hat am ganzen göttlichen Weſen: die zweite Perſon in der
Gottheit. Und ein Liebesbedürfnis hat Gott nach außen
getrieben und zur Erſchaffung der Welt gezwungen; denn auch
das unendliche Wollen Gottes, mit dem er ſich ſelbſt n
iſt Perſon, weil es lebendiges, göttliches ollen iſt. o
vollendet ſich das göttliche Leben in Gott ſelbſt. Nicht das Be
dürfnis, nicht Notwendigkeit hat Gott zum Schaffen der Welt
getrieben. Denn Gott iſt ewig in ſich ſelbſt unendlich glückſelig
und darum ſich ſelbſt genug.“ um Schluß meint der Gottes
gelahrte, daß „ſo“ (1) im Geheimnis der Dreifaltigkeit das
tiefſte Rätſel des göttlichen Seins „geoffenbart“ ſei.

er nun das innere Weſen der Dreieinigkeit noch nicht be
griffen hat, dem iſt wirklich nicht zu helfen.



ge gericht ſich nicht zu eigen machen möge. Daß er (Weſtmeyer)ſie zu ſich beſtellt und ihnen mit dem Militäkvoytott ge kaſſe, 400 000 Kronen aus dem Ertrage einer beſonderen Zu
ſtellt droht, falls ſie ihre Säle für ſolche Verſammlungen zur Ver- ſatzſteuer zu den direkten Steuern und 12 Millionen aus ſich mit der Bekanntgabe des Wortlauts des Verſammlungs
hen fügung ſtellen. Ueber die weitere ſtaatserhaltende Tätigkeit einer inneren Anleihe zu decken, wurde gleichfalls ange beſchluſſes begnügt und nicht noch einen Kommentar dazu ge
Nith des Landrats war aus den Wirten leider nichts herauszu- nommen. ſchrieben, ſei wohl verſtändlich; habe es ſich auch nicht um-
der bringen. rtugal gehen laſſen, angeſichts der tiefen Erregung in der Arbeiter-alen Mitgliederſchwund in den ſächſiſchen Kriegervereinen. Zum Po gal. J ſchaft den Parteiverſammlungsbeſchluß bekannt zu geben, ſo

iter rückſtändigſten Flügel der Reaktion in Deutſchland müſſen die Die monarchiſtiſchen Putſche, die die junge Republik immer habe man auch anderſeits keinen Anlaß gehabt, eine ſo tief

4 Ah 7 i ie in i d l bedauerliche Handlung eines Parteigenoſſen in einer ge-ichs- ſächſiſchen Kriegervereine gerechnet werden. Der wieder daran gemahnen, daß ſie in ihrem Beſtand noch lange ſeſfenen Mitgliederverſammlung der breiten Oeffentlichkeit
iten Geiſt der Unduldſamkeit, wie er dort herrſcht, kann nicht leicht nicht ſicher gefeſtigt iſt, ſcheinen diesmal doch einen größeren bekannt zu geben.
rten. mehr übertroffen werden. Das ſächſiſche Unternehmertum Umfang angenommen zu haben. Entgegen den von der portu- Vom Rechtsbeiſtand des Genoſſen Skalsky wurden dem-
ſetz ſpielt in dieſen Vereinen eine beſonders große Rolle, und darauf gieſiſchen Regierung veranlaßten Meldungen, in denen der gegenüber im weſentlichen die Gründe des Schöffengerichts
ſetz. g t S jüngſte Aufſtand der Monarchiſten als unerheblich und im wiederholt.mecr- n gurt agwfüpren, s die Kriegerverein ihren weſentlichen bereits unterdrückt hingeſtellt wird, beurteilt man Die Strafkammer erkannte auf Verwerfung der Berufung.
rend gliedern „verboten“ haben, ſich einer freien Gewerkſchaft Madrid die Lage in derb b R uhlit r Sie ſchloß ſich faſt wörtlich den Ausführungen des SchöffenBe anzuſchließen. Dem Kleinbürgertum verſuchte man Rechnung n Madrid die a n b enach arten Republik als ſehr gerichts an. Die Mißhandlung des Arbeiters ſei keine
dem zu tragen durch das weitere Verbot, einem „ſogialdemokra- ernſt. So wird aus der ſpaniſchen Grenzſtadt Tuy gemeldet, ehrloſe Handlung die Bekanntgabe des Beſchluſſes der Par

iszu tiſchen“ Konſumverein anzugehören. Die ſächſiſchen Militär daß in der kleinen 7 Kilometer von der Grenze entfernten teiverſammlung in der „abrupten“ (zuſammenhangloſen)
tung vereinsgrößen haben n e den Bogen ſachſiſch Stadt Valencia de Alcanta Sonnabend ein förmliches Gefecht Form (des Wortlautes des Parteiſtatuts. D. B.) ſei ke
nten größ un aber den Bogen zu ſtraff gezogen, es den dort g Royali leidigend. Das habe der Angeklagte gewußt und gewollt.In findet eine allgemeine Mitgliederflucht aus den zwiſchen den dort vereinigten portugieſiſchen oyaliſten und
alles Kriegervereinen ſtatt. Dieſe Tatſache mußte auf der den ſie verfolgenden republikaniſchen Truppen ſtattgefunden Die Gruben-Scharfmacher gegen die ſozialdemokratiſche
u tz, am Sonntag in Dresden ſtattgefundenen Jahresver habe. Die Monarchiſten beſetzten unter der Führung Sepul- Preſſe.
nütz ſammlung des ſächſiſchen Militärvereinsbun- vedas den dortigen Bahnhof, wurden aber von den portu- Jm Waldenburger Bergbaurevier, dem ſchleſi-
gen 2 gieſiſchen Truppen über die Grenze zurückgeworfen. ſchen Wahlkreis des Genoſſen Sachſe, feiert das Grubenkapitaldes offen zugegeben werden. Zwar tröſtete man ſich damit, ar r ze geworf Pahre Hegien in der Nibderbrnaung der ſozialiſtiſchen Ve-
t zu daß viele der Ausgetretenen national ſind, jedoch die Zuge- Jn arroſe as iſt der Belagerungszuſtand wegung. Ganz beſonders verhaßt iſt ihnen die ſeit einem
eder hörigkeit zu einem „ſozialdemokratiſchen“ Konſumverein höher erklärt worden; die Verwaltung iſt an die Militärbehörden Jahre erſcheinende ſozialdemokratiſche Schleſiſche Berg-
ver einſchätzen, als die Mitgliedſchaft bei einem Militärverein. übergegangen. Zwiſchen Braga, Vianna do Caſtello und w acht. Die Grubenbeamten machen in den Garderoben und
Das Dieſer Troſt ſteht aber auch auf recht ſchwachen Füßen, denn Espozende ſind die Telegraphenleitungen durchſchnitten. Die in J en n Jagd auf das Blatt, und
u in Wirklichkeit bekommen es die noch in den Militärvereinen Eiſenbahnſtrecke bei Varroſellas, wo Valken auf die Schienen en Art be s b um e don ſener er t
egie ſteckenden ſächſiſchen Arbeiter ſatt, ſich gerade von ihren größten gelegt wurden, iſt unterbrochen. Von Chavez ſind Truppen ahzuhalten. Unſer dortiges Parteiorgan zählt folgende
zial Unterdrückern immerfort bevormunden zu laſſen. Jſt aber der nach Montalegre abgegangen. Eine Abteilung Verſchwörer Fälle auf:
der Stein erſt einmal ins Rollen gekommen, dann gibt's kein Halten lagert einige Kilometer von Montalegre. Auch nach Mairos Fall 1: Ein in W. anſäſſiger Wagenbauer hatte für den

ent mehr. Und das iſt recht ſo und erfreulich. Ein Arbeiter, der und Travancas, wo ſich auch Rebellen befinden, ſind Truppen r on Mſertert Wert 2 gert

dan- a t und auch in der Bergwacht inſeriert. Natürlich denn derdem Selbſt und Klaſſenbewußtſein beſitzt, kann keinem Verp mr r e be p ſaher, V Epevey u en Mann muß Steuern zahlen und die Arbeit nehmen, wo er
Kriegerverein angehören. v t dem vo a bei ſich führte. Jn Chavez wurden herbekommt. Aber er wurde „übel“ beſtraft. Er war

den D mit a erhaftungen vorgenommen. chützenkönig und durfte eines Tages nicht mehr die Ehren-ngs aus Biere A v r ebung wureet Merer Liſſabon, 9. Juli. Die Regierung hat die Reſerven des ſchüſſe für den Kronprinzen abgeben. Sr ging beſchwerde
inde Kriegsgericht zu ſechs Monaten Gefängnis ver 2., 5. und 16. Jnfanterie-Regiments, ſowie des 1. und akkynd S sum rigtr Dort wurde ihm folgender Be
hal urteilt. Die Gottesdiener hatten ſich bei einer Kontroll 3. Artillerie- Regiments unter die Waffen gerufen. Es ſcheint, be ſem ér und e kbun u wir et le T ren
its- verſammlung gegen den Bezirksoffizier, Hauptmann daß die Monarchiſten den Republikanern eine Entſchei-ſchüſſe nicht abgeben laſſenden Bode, „ungebührlich benommen“. Zur Rede geſtellt, legten ſie 8arf unter „Nichtbeachtung des vorgeſchriebenen Dienſtweges“, dungsſchlacht am Minhe liefern wollen. Die Rohaliſten Fall 2: Sattlermeiſter H. hatte ſtändig inſeriert. Eines

ſchriftlich Veſchwerde ein, worin ſie „drohten“, ſich event. fahren fort, die Eiſenbahnlinien mit Steinen zu blockieren Tages zog er die Inſerate zurück mit der Motivierung, daß
an den Landtag zu wenden. Der Hauptmann ſah in dieſer und verſuchen, die Brücken in die Luft zu ſprengen. t en r gegeben ſei, wonach er bei WeiterJnſerieren
Drohung eine Achtungsverletzung, und erſtattete Anzeige. Die r M in Trwag verlieren würde.Verurteilten haben Berufung an das Oberkriegsgericht ein- 5 Schls W t t hatte auf dem Pleßſchenin gelegt. Ob ihnen das viel nützen wird? Jn Preußen iſt Aus der Partei. chloß in Waldenburg die Uhren reguliert. Weil er davon

für der Militarismus mächtiger als ſelbſt der Herrgott aber allein nicht leben konnte, inſerierte er nach weitererfall Parteiehre und bürgerliche Juſtiz. Kundſchaft in der Bergwacht. Auch ihm wurde angedeutet,nen. England Jm Berufungsverfahren wurde am Montag, den S. Juli, daß er dadurch die fürſtliche Kundſchaft verlieren könnte und
tuar 4 vor der Strafkammer in Stuttgart der Beleidigungs- das Jnſerieren unterblieb.alſo Die nationale Konferenz für drahtloſe Telegraphie, die in prozeß Skalsky-Weſtmeher verhandelt. Der Klage Fall 4: Der Töpfermeiſter, der im Konſumneubau ſämt

den letzten Tagen in London tagte, iſt am Freitag förmlich liegt folgender Tatbeſtand zugrunde: liche Oefen ſetzte, wurde vom fürſtlichen Bauführer nach Bad
geſchloſſen worden. Das neue Abkommen wurde von ſämtlichen In einer geſchloſſenen Mitgliederverſammlung des Sozial Salzbrunn berufen und wegen der Konſumarbeit zur Rede

nen Delegierten aller Länder, die auf der Konferenz vertreten demokratiſchen Vereins Stuttgart hatte der Angeſtellte auf geſtellt.
dler waren, unterzeichnet. Auf Veranlaſſung der engliſchen Re Fall 5: Ein Glaſermeiſter hat für den Konſum ſämtlichedem Bureau des Metallarbeiter- Verbandes Skalsky einene n gierung hat die Konferenz der Benutzung der Funkentelegraphie Krbeiter, der einem dem Skalsky nicht genehmen Redner Bei Glaſerarbeiten geliefert und annoncierte in der Bergwacht.
das zur Verhütung von Unfällen auf See beſondere Aufmerkſamkeit fall ſpendete alter Kerl“, „Bub“ uſw. beſchimpft. Als Skalsky Sein Jahres-Jnſeratabonnement hob er plötzlich auf und er
nen gewidmet. Eine Reſolution, die von den britiſchen Delegierten kurz darauf einem ihm genehmen Redner Beifall gab, ſtellte bot ſich, den ausfallenden Betrag zu deponieren, da er nicht
idat beantragt war und die ſich auf das Prinzip der obligatoriſchen ihn der Arbeiter, der faſt zwei Jahrzehnte der Partei ange mehr inſerieren darf. Gründe: ebenfalls der berühmte Wink

Ausſtattung der Schiffe mit funkentelegraphiſchen Apparaten r ändi, mit dem Zaunpfahl.hört, in anſtändiger Weiſe zur Rede: Er (Skalsky) mache jattau ausſprach, wurde einſtimmig angenommen. Jn dieſer Reſo- jetzt dasſelbe, weshalb er ihn vorher ſo grob geſchimpft habe. Fall 6: Jn Rothenbach haben mehrere kleine Geſchäfts
lution ſpricht die Konferenz den Wunſch aus, daß die verſchie- S t leute das Jnſerieren aufgegeben, weil ſie die Befürchtungzu Skalsky, der dem Arbeiter an Körperkräften weit überlegendenen Regierungen entſprechende Maßregeln ergreifen möchten. hegen, daß ihnen die Grubenverwaltungen die Hypoeauf iſt, ſchlug ohne weiteres dem Arbeiter ins Geſicht, daß der S 2lug- Ferner erklärt ſie ein internationales Abkommen für Mißhandelte nach eidlichem Zeugnis blutunterlaufene Male theken kündigen werden.

ten wünſchenswert, damit eine gleichförmige Grundlage für die davontrug. Auf Antrag des Mißhandelten zu einer Sitzung Fall 7: Jn Nieder-Hermsdorf muß ein Zigarrenhändler
iber Geſetzgebung der einzelnen Staaten geſchaffen würde, und der Parteileitung geladen, antwortete Skalsky: das ſei ſeine ſein Geſchäft zum Verkauf anbieten, weil er wegen einiger
lug ſchließlich empfiehlt ſie den Regierungen die Errichtung von Privatſache, die gehe die Partei nichts an. Eine von unge Jnſerate in der Bergwacht vom Beamten und Steigerperſo-

Küſtenſtationen, wie es den Erforderniſſen der Schiffahrt ent- itgli nal der benachbarten Grube bohykottiert wurde.raf t e fähr 1000 Parteigenoſſen beſuchte Mitgliederverſammlung desſpräche. Das neue Abkommen enthält eine Beſtimmung, daß S ing S Fall 8: Ebenfalls in Nieder-Hermsdorf wurde einem Drowar t Sozialdemokratiſchen Vereins Stuttgart beſchloß daraufhin, Snd auf den Schiffen eine beſondere Kraftquelle vorhanden ſein gegen Skalstkh das Ausſchlußverfahren einzuleiten giſten, der ſein neues Geſchäft in der Bergwacht bekannt
muß, um den funkentelegraphiſchen Apparaten mindeſtens ſechs machen wollte, bereits am Stammtiſch der Boykott angedroht.ch e auf Grund des 8 23 des Parteiſtatuts. Dieſer Beſchluß derDie Stunden lang ihre Tätigkeit zu erhalten, ſo daß ein Unfall, der Verſammlung wurde in der Schwäbiſchen Tagwacht in einem Fall 9: Einem Buchbindermeiſter in Gottesberg, der auch.

Die die Schiffsmaſchinen zum Stehen bringt, die Funkentelegraphie kurzen Satze unter Zitierung der betreffenden Beſtimmung Bilder einrahmt, wurde wegen eines Jnſerats in der Berg-
um nicht beeinträchtigt. Schiffe der erſten Klaſſe ſollen einen un es Statuts bekannt gegeben. Skalsky klagte daraufhin gegen wacht von einem Staatsbeamten angedroht, er werde dafür
abe unterbrochenen Dienſt haben, es werden daher mindeſtens zwei den verantwortilichen Redakteur der Tagwacht, Genoſſen Weſt ſorgen, daß ihm nicht mehr viel Bilder zum Einrahmen ins

völlig ausgebildete Telegraphenbeamte verlangt. Bei Schiffen meher, wegen Beleidigung. Das Schöffengericht Stuttgart Haus gebracht würden.
e der zweiten Klaſſe, die nur einen Telegraphenbeamten haben, verurteilte denn auch W. zu 30 Mark Geldſtrafe oder ſechs Mit dieſen Maßregeln glaubt der freikonſervative Gruben-

wir hören. Für die kleinſten Fahrzeuge, die Fiſcherboote uſw., wird VBegründ des Urteils wird geſagt, richtig ſei, daß der B Gefolgſchaft machen zu können.
hen kein lmäßiger Dienſt vorgeſchrieben. ruwrurg ee regelm g n den Wort C tin gebe. Trosdem liege eine Beleidigung vor. da nach Anſicht Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, ParteiNorwegen im des Schöffengerichts zwar eine ſtrafbare tätliche Beleidigung nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver

Jm Zeichen des Wettrüſtens. Das Storthing bewilligte vorliege, aber keine ehrloſe Handlung, wie die Partei Ver miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
es am Sonnabend in Uebereinſtimmung mit dem Antrage der ſammlung angenommen habe. Koenen, beide in Halle.dem Militär und Budgetkommiſſion 15 Millionen Kronne für den Jn kraten r der r T Weſt
ung Bau zweier Panzerſchiffe, 1200 000 Kronen für meyer geltend, die Mißhandlung eines alten Ar eiters in ge glen eine Million für Torpedos, 900 000 Kronen für ſchloſſener Mitgliederverſammlung durch einen ihm an Kräf- be
W die Befeſtigung der Lofoten und 600 000 Kronen für Briſant ten weit überlegnen Gegner, der ſich obendrei noch in einerden granaten. Das Storthing bewilligte 700 000 Kronen für die Vertrauensſtellung in einer Arbeiterorganiſation befinde, ſei SBefeſtigung von Horten, 400 000 Kronen für die Flotten- zweifellos eine ehrloſe Handlung. Organiſierte Arbeiter e
d ſtation bei Bergen, 100 000 Kronen für die Station Chriſtian- empfinden es als Schmach, geſchlagen zu werden. Er (Weſt W Altbewöaährie Napruno
dir ſund. Der Vorſchlag der Kommiſſion, die bewilligten 20 Mil- meyer) wünſche, daß die Maſſe der Arbeiterſchaft dabei bleiben fürking d 8

lionen durch 7,8 Millionen aus dem Barbeſtand der Staats und die Beurteilung der Haltung Skalskys durch das Schöffen 2 S

eine neuartige Haushaltſeife
er

z 2 vonen abelhafter Waſchkraar fun nder
nd

s,

tt ganz ohne S0da!
t

er Die Reinigungswirkung iſt einfach fabelhaft. Selbſt durch und durch verſchmutzte Wäſche wird mit Kavon
u et Seife bei ſpielend leichter Arbeit wie neu. Empfindliche Stoffe, wie Seide, Wolle, Spitzen, Gardinen uſw. bleiben

0We vollſtändig unverändert. Kein Einlaufen! Kein Farbenverblaſſen! Dabei billig: Bei richtiger Anwendung braucht man
elig von KavonSeife halb ſo viel Seife wie ſonſt.
esas Die Kavon Seife iſt nach Zuſammenſetzung und Waſchkraft die reinſte und vollkommenfte Hausſeife, die
be z die Seifen Jnduſtrie je hervorgebracht hat.
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Ab heute Diensteg:

vollſtändig neues
Programm
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Norddeutsches
Schokoladen-Haus
Geiststrasse 23, Neue Promenade 14,

Magdeburgerstrasse 63.
(Momentan os. 80 eigene Filialen.

Wir bitten unsere verehrte Kundsohaft, die Preise
und die Qualität unserer Waren zu beachten.
suoh wird genügen, Sie von unserer Leistungefähigkeit
zu überzeugen.

Für die warme Jahreageit empfehlen wir beeonders
unsere grobe Auswahl in Erfrischungs Bonbons,
Pralinés und Desserts.

e I eAntingl Lunddewohnerl Geſigebnnteri

Geflügelbuch.
Raturgeſchichte, Zucht und Pflege ſümtlicher

Hühner und Taubenraſſen,
ſowie der übrigen Hausvögel, wie Enton, Gänse, Trut-
hühner usw., welche als Haustiere gehalten werden.

en Abbildungen
von C. G. Friedrich.

Verlag der Naturkunde, Stuttgart.

6550 K.Zone 50 Pfg.

Bolksbuchhandlung, Halle g. 6., S. ar 4243.

Tymians
Das Beste vom Besten!

„Sein Schwiegervater in spé.“

Benefiz für Herrn Fritz Thurm
Sozialdemokrat Vorbin, Horsodurg

Donnerstag, II. Juli, abends 9 Uhr
in des Kaiſer Wilhelmshalle

General-Versammlung.
Tagesordnung:

ahresabre nung.

L Verſchiedenes.

Es iſt Pflicht aller Genoſſen und Genoſſinnen, in dieſer Ver
Die Distriktsleitung.

Danpischtttanrt Neu Rugoczy Wettin.
O. Sehräpler.Worgen, Mittwoch Dittcas 3 Uhr:

Frogso Extrafahrt mit Musik.
drücke, Jisa ig de Ruderkl. Reiſon.

Beérndaurg.
1.20 Mk. Kinder die Hälfte. Einſteigeſtelle oberhalb der

che. D. O.

ammlung zu erſcheinen.

b der Peißſtelle ßergg

S Ferienfahrt na Mit 216 farbiauf 24 Tafeln u. zahlreichen Holzſchnitten,

Preis 13,50 Mk., Für
Porto I. Zone 25 F

Zu beziehen durch die

klektrotechnische Qusstellung

Leipzig 1912 Geöffnet von
vorm. 9 Uhr abds.

3 Könige, ar
S Mittagstisch 45, 60u. 1004
2 Stammspeisen von 404 an.
4 h Slatabond. Ueberf
Zufter-Haschlnen
aum Selbstbereiten von Butter

MK. 2.25.

C. F. Ritter, h
Waſch efä e,

dauerhaft und billig. Größte Aus
wahl. Böttcherei Schülershof 1.

ler hacs Geveide T lancheitfschoſ

ZusammenlegbareTrinſcbecher
aus Aluminium, 10, 20, 50 Pfg.

C. F. T
S Wie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügliche Küche,

Täglich Konzerte,
Fesselbalion, Leucht-

fontäne, Ver-
gnügungs Viertel

Leipzigerstr. 90.
Rabatmarken.

Richard rlemming,
Halle a. S. h Wcgpabe 22.

Große r ſtatt. Preiſe

Eintrittspreise:
Erw. 50, Kinder 26 Pf.
ab 8 Uhr abends 25 Pf.

S Relsehdrhe,
on n 2.45 an.

a PFrische köbelknochen

J t. erhen ra e
Koblen-, Möbel u. alle an. inH. eRoßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

Eeisch, Rouladen Gehachtet

Lepde, gekochten Schinken

ſowie alle Arten

S VWurstwaren
in bekannter Güte.

Möbel Kleſderſchranke
28 Mk.et n. Wilh.Uusrtattungen groze Aurwahl.

Carl Bieler,Albrechtstrasse 39.
Zum Selbstabfüllen

Braunbler Liter 12 Pfg.
Welzenbier lter 15 Pfe.

ab Brauerei oder durch meine
Ausliter Geſchirre täglich friſch.
Sehwemwe Brauneret.

nimveer-Lwrup

mit er e einen s
bar Booch

Kupee- Koffer.
Elegant, leicht und dauerhaft. Marie Bötteher,

Triftſtraße 2.
Morgen, MittwochBesonders biſlig:

Kunstlederne Koffer
50 55 60 65 cm lang

3.50 5.00 5.50 6.25 Mk.

C F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstr. 90.

Mitglied des Rabatt Spar-Vereins.

Unverwüstliche

Vulkanfibre Koffer

55 60 65 g0.50 11.75 12.75 13.75 Mr.
70 cm lang Denen 2b.

s eBe r Se bäts t

AAAAAAAAAA
Licht iſt Macht. Arheitsmarkt
Vie ſchütze ich mich vor

amilienzuwachs?

die van r W auf
Preis (mit Anhang) 80 Pfg.,

(ohne Anhang) 30 Pfg.

Ein einfaches und natür
liches Mittel zur Verhütunder Enpfängnis t

von einem Menſchenfreunde.
c Preis 60 60 Pfa.
Kübödrvegen Ind hein Enge

kin Wort an denkenge Arbeiter

Empfehle den geehrten
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Volkskruft und 6bziulpoſiil

Profeſſor Dr. Richard Ehrenberg, der Roſtocker National-
ökonom nach dem Herzen des Unternehmertums, den bekannt-
lich die Groß induſtriellen vor einigen Jahren auf ihre Koſten
an die Leipziger Univerſität zu bringen verſuchten, damit er
dort für ſeine „exakte“ Wirtſchaftsforſchung d. h. im
Intereſſe des Unternehmertums wirke, verlangt im neue-
ſten Heft ſeines Archivs für exakte Wirtſchaftsforſchung eine
neue „wiſſenſchaftliche Begründung der Sozialpolitik“. Das
iſt nicht verwunderlich bei einem Profeſſor, der die Sozial
politik bisher ſtets für unbegründet gehalten hat. Herr Ehren-
berg iſt nun zwar ein Eingänger ohne weſentlichen Anhang
in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Aber ſeine Darlegungen
über die Notwendigkeit einer natur wiſſenſchaftlichen Begrün-
dung der Sozialpolitik ſind nicht ohne Jntereſſe. Laſſen ſie
doch endlich erkennen, wie die „maßvolle Sozialpolitik“ be
ſchaffen ſein ſoll, die dieſer „exakte“ Wirtſchaftsforſcher und
ſeine groß induſtriellen Anhänger für gut befinden.

Die naturwiſſenſchaftlichen Gründe, die für die Sozial
politik ſprechen, ſind natürlich keine neuen Entdeckungen des
Roſtocker Profeſſors. Dieſer verlangt auch nicht etwa, daß
auch aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen Sozialpolitik ge
trieben werden ſoll, denn das iſt bisher ſchon immer ge-
ſchehen. Daß mangelhafte Ernährung, überanſtrengende Ar-
beit, ungeſunde Wohnung, ſchlechte Kleidung uſw. die Ar-
beiter körperlich ruinieren müſſen, daß dadurch eine Degene-
ration herbeigeführt, die Volkskraft untergraben wird und
ein ſolcher Zuſtand auf die Dauer auch ſelbſt die Unterneh-
mer ſchädigen müßte, iſt altbekannt und ſtets zur Begrün-
dung der Sozialpolitik ins Feld geführt worden. Auch hat
man längſt vor der Dresdener Hygiene- Ausſtellung gewußt,
wie die Ernährung, die Wohnung und Kleidung beſchaffen
ſein müſſen, um den Körper geſund zu erhalten. Nun kommt
aber Herr Dr. Ehrenberg, der bei ſeiner bisherigen Bekämp-
fung der Sozialpolitik gemerkt hat, daß die Zeit vorüber iſt,
in der man mit einer einfachen Negierung der Sozialpolitik
noch Anklang finden konnte, und will den verbohrten Sozial-
politikern zeigen, was die Dresdener Hygiene- Ausſtellung
uns gelehrt habe: daß nämlich die Sozialpolitik naturwiſſen-
ſchaftlich begründet werden müſſe. Das klingt ſehr verſtänd-
lich und kann auch nicht einmal beſtritten werden. Aber der
Sozialpolitiker der Groß induſtriellen meint nur naturwiſſen-
ſchaftlich, und da ſteckt der Pferdefuß!

Das Weſen der neuzeitlichen Sozialpolitik ſieht Herr
Ehrenberg darin, daß an Stelle des Produktionsproblems,
das für Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft früher im Vorder-
grund geſtanden habe, jetzt unter dem Einfluſſe des Sozialis-
mus namentlich in Deutſchland das Verteilungsproblem
immer mehr hervorgetreten ſei. Früher ſei das Hauptgewicht
darauf gelegt worden, daß möglichſt viel produziert wird, daß
es gelingt, der Natur immer mehr Güter abzuringen; jetzt
dagegen intereſſiere man ſich weit mehr dafür, wie der Pro
duktionsertrag verteilt werde. Der Herr Profeſſor gibt auch
zu, das Verteilungsproblem ſei früher „ungebührlich vernach-
läſſigt“ worden. Nun aber litten wir an dem entgegengeſetz-
ten Uebel und außerdem an einer „falſchen Begrenzung des
Verteilungsproblems“; man will dem „Arbeiter“ zu viel
geben. Herr Ehrenberg ſpricht vom Arbeiter immer nur in
Anführungsſtrichen, womit er wohl ausdrücken will, daß auch
die Unternehmer Arbeiter ſeien. Deshalb findet er auch, daß
eine ungerechte Güterverteilung ſtattfände, wie dies auch die
Kathederſozialiſten darſtellten. Die Exiſtenz der Lohnarbeiter
ſei nicht traurig, ihr Lohn ſtehe im Verhältnis zu ihren Lei-
ſtungen und die Arbeiter ſeien keineswegs ſo ſchwach und

ſchutzbedürftig, daß die bürgerliche Geſellſchaft ihnen gegen
über unausgeſetzt noch ein ſchlechtes Gewiſſen haben müſſe.
Es gebe zwar noch „viel Elend auf Erden“. Aber das liege
nicht an der ungerechten Güterverteilung, ſondern daran ſeien
die einzelnen Menſchen ſelbſt ſchuld! Trotzdem ſei eine So
zialpolitik notwendig, aber auf einer neuen Grundlage. Jhr
Ziel müſſe ſein, die Volkskraft geſund zu erhalten und zu
ſtärken. Die Schädlichkeiten, die die Volksgeſundheit be-
drohen, beziehen ſich auf notwendige Lebensfunktionen, als da
ſind: eſſen, trinken, ſich kleiden, wohnen, den Haushalt füh-
ren, geſellig verkehren, arbeiten, Kinder erzeugen, Kinder
lehren uſw. Die Dresdener Hygiene- Ausſtellung habe nun
gezeigt, wie das alles beſchaffen ſein müſſe, um ein geſundes
Volk zu erhalten. Und das zu erſtreben das ſoll die einzige
Aufgabe der Sozialpolitik ſein!

Profeſſor Ehrenberg mag ſchon recht haben, wenn er an
nimmt, daß für eine ſolche naturwiſſenſchaftlich begründete
„maßvolle“ Sozialpolitik auch alle diejenigen zu haben ſein
würden, die gegen die heutige Sozialpolitik einen Widerwillenhaben. Was e bedeutet, iſt auch nicht ſchwer zu erkennen.

Die auf der Dresdener Hygiene- Ausſtellung ausgeſtellte Ge
fangenenkoſt enthielt alle die Nährſtoffe, die zur Geſund-
erhaltung eines Menſchen notwendig ſind. Sie wäre alſo un-
gefähr die Koſt, die eine „naturwiſſenſchaftlich begründete“
Sozialpolitik für die Arbeiter zu erſtreben hätte. Den Ar-
beitern braucht man dann in den meiſten Fällen keinen höhe-
ren Lohn zu gewähren, ſondern verabreicht ihnen Koch-
rezeptel! So meint es auch Ehrenberg, wie ſeine Betrach-
tungen über die Kleidung am deutlichſten zeigen. Daß auch
die Kleidung nicht den hygieniſchen Anforderungen genüge,
habe ebenfalls die Hygiene- Ausſtellung gezeigt. Soweit man
nach dem vorliegenden Material urteilen könne, ſchreibt
Ehrenberg dann wörtlich, „leidet die Deckung des Kleidungs-
bedarfs Minderbemittelter in wiſſenſchaftlicher (1) Hinſicht
an einem doppelten Mißverhältnis: erſtens nehmen die Aus-
gaben für Kleidung meiſt einen zu großen Teil der Ein-
nahmen weg, weil die Frauen nicht gut zu wirtſchaften ver-
ſtehen, und ferner werden Dauerhaftigkeit und Zweck-
mäßigkeit der Kleidung in weitem Umfange dem raſchen
Wechſel der Mode geopfert Das Kleidungsbedürfnis iſt
beſonders ſtarker Einſchränkung fähig, ohne daß dadurch
der Zuſtand der Volkskraft entſprechend beeinflußt wird
umgekehrt wird die Einſchränkung des Kleidungsbedarfs
die Volkskraft fördern.“

Die „naturwiſſenſchaftlich begründete Sozialpolitik“ des
Herrn Ehrenberg kommt alſo zu einer Einſchränkung der
Lebensbedürfniſſe der Arbeiter. Zu einem hygieniſch einwand-
freien Leben genügt ein einfaches Kattunkleid für die Frauen,
das einige Sommer getragen werden kann. Vom „natur-
wiſſenſchaftlichen“ Standpunkt iſt es vielleicht beſſer, daß der
Arbeiter auch des Sonntags eine einfache Bluſe trägt er
ſpart dann Rock, Weſte, Taſchenuhr, Krawatte, Kragen. Auch
die Wohnung bedarf vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt
aus keines Schmuckes. Mit den jetzigen Löhnen der Arbeiter
läßt ſich dann ein geſundes Leben der Arbeiter, eine Geſund-
erhaltung der Volkskraft erzielen mehr zu tun, könne nicht
Aufgabe einer Sozialpolitik ſein. Somit entpuppt ſich die
„naturwiſſenſchaftliche“ Sogzialpolitik als eine „Arbeiterzucht“
nach den Grundſätzen der Viehzucht! Mit dieſer „maßvollen

Sozialpolitik“ wären freilich auch die groß induſtriellen Ver-
ehrer des Herrn Profeſſor Ehrenberg einverſtanden.

Die Erhaltung und Stärkung der Volkskraft gehört ſelbſt-
verſtändlich zu den Aufgaben der Sozialpolitik, die auch natur-
wiſſenſchaftlich eine Begründung erhält. Aber was die Ar-
beiter erſtreben, iſt nicht nur ein geſundes, hygieniſch ein-
wandfreies Leben, ſondern auch ein gebührender Anteil an
den Lebensgütern und Kulturgenüſſen! Nicht nur aus ge-

Madame Bovary. v
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöfiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Sein Vater, Charles Denis Bartholoms Bovarh, war ein
ehemaliger Regimentsfeldſcher, der ſich bei der großen Rekru
tenaushebung Anno 12 hatte allerlei Unregelmäßigkeiten zu
ſchulden kommen laſſen, infolge deren er den Dienſt quittieren
mußte. Bald darauf wollte es ſein Glück, daß ſich die Tochter
eines Strumpfwirkers in ſeine ſtattliche Figur verliebte und
mit der annehmbaren Mitgift von ſechzigtauſend Frank ſein
Weib wurde. Freilich war er auch der Mann dazu, einem
Mädchen der Kleinſtadt den Kopf zu verdrehen. Er liebte es,
mit ſeiner militäriſchen Vergangenheit zu bramarbaſieren,
großartige Reden zu führen und die Sporen klirren zu laſſen,
Schnurr und Backenbart ſorgfältig zu vſlegen. zahlreiche
Ringe und hellfarbige Anzüge zu tragen, ſo daß er die Er
ſcheinung eines Helden mit den geſchmeidigen Verkehrsformen
eines Zigarren oder Weinreiſenden verband.

Nach ſeiner lebte er erſt zwei oder drei Jahre von
dem Gelde ſeiner Frau, aß gut, trank noch beſſer, ſtand des
Morgens ſpät auf und blieb abends bis tief in die Nacht im
Kaffeehaus. Dann ſtarb ſein Schwiegervater, ohne das er-
wartete Vermögen zu hinterlaſſen, und die Herrlichkeit nahm
ein jähes Ende. Verſtimmt darüber, ließ er ſich in Spekula-
tionen ein, verlor einen Teil ſeines Geldes und kaufte ſich
ſchließlich auf dem Lande an, um ſein ſtark geſchmolzenes
Kapital auf Acker- und Wieſenland wuchern zu laſſen. Da er
indeſſen von der Landwirtſchaft ſo viel verſtand, wie vorher
vom Geſchäft, ſeine Pferde lieber ſelber ritt, als aufs Feld
ſchickte, ſeine Weine lieber flaſchenweiſe trank, anſtatt ſie faß-
weiſe loszuſchlagen, ſeine fetteſten Zuchthennen auf den eige-
nen Tiſch bringen und mit dem Speck ſeiner Schweine höch-
ſtens ſeine Jagdſtiefeln ſchmieren ließ, mußte er ſchließlich
merken, daß es beſſer ſei, jede Art von Spekulation an den
Nagel zu hängen.Wir Wo Frant jährlichen Pachtzins fand er auf einem
Dorfe auf der Grenzſcheide von Caux und der Picardie eine
Art Landſitz, halb Gut, halb Bauernhaus; und ganz ver-
bittert ob ſeiner verfehlten Exiſtenz, zerfallen mit Gott und
der Welt, vergrub er ſich hier mit ſeinen fünfundvierzig
Fahren in der Einſamkeit, nur um, wie er ſagte, mit dem
Menſchengeſchmeiß nichts mehr zu tun zu haben.

T Seine Frau war noch in den erſten Jahren ihrer Ehe bis
über die Ohren in ihn verliebt geweſen und ſo ſehr die Sklavin
ſeiner Herrenlaunen, daß er eigentlich nie irgendwelche Ach
tung für ſie gehabt hatte. Von Haus aus munter, mitteilſam
und zärtlich, hatte ein verfrühtes Alter, gleich dem Moſte,
wenn er die Gärung hinter ſich hat, ſie verſauern, reizbar
und mürriſch werden laſſen. Sie hatte zuviel für ihre jungen

Jahre ertragen müſſen, gleich von Anfang an, als ſie ihn
jeder Bauerndirne nachlaufen und des Nachts betrunken und
mit ſtumpfen Sinnen von ſeiner Rundreiſe durch fragwürdige
Lokale hatte heimkehren ſehen. Damals hatte ſich ihr
noch empören wollen gegen die Erniedrigung ihrer Frauen-
und Mutterwürde. Aber mit der Zeit erſtarb auch in ihr das
Ehrgefühl, und an die Stelle von Erbitterung und Schmerz
trat allmählich eine apathiſche Gleichgültigkeit, die ſie bis an
ihr Ende nicht mehr verließ. Sie allein trug die ewig ſich er
neuernden Geld- und Wirtſchaftsſorgen ſie lief bei Advokaten
und Notaren herum, hatte im Kopfe, wann ein Wechſel fälligwurde und ſetzte im Notfalle die Friſtverlangeenng durch. Sie

allein nähte, wuſch und plättete für den ganzen Haushalt,
ſah überall nach dem Rechten, beaufſichtigte die Leute und
führte die Bücher; während indeſſen der Herr des Hauſes
Gott einen guten Mann ſein ließ, ſauertöpfiſch und ver-
ſchlafen, die Pfeife im Munde, am Kamin ſaß und den Mund
nur auftat, um ſeine Frau anzufahren oder ins Feuer zu
ſpucken.

Als das Kind kam, mußte ſie es bis zur Entwöhnung aus
dem Hauſe geben. Nach ſeiner Rückkehr wurde der kleine
Charles bald genug der Held des Hauſes. Die Mutter fütterte
ihn nach Herzensluſt mit Zuckerwerk und Konfitüren; der
Vater ließ ihn barfuß herumlaufen und erklärte philoſophiſch,
man müſſe die Kinder eigentlich überhaupt ſplitternackt gehen
laſſen, um ſie abzuhärten, wie die Jungen der Tiere. Er hielt
im Gegenſatze zu der mütterlichen Erziehungsmethode eine
ſpartaniſchſtrenge Zucht für das einzig richtige, um dem
Jungen eine kräftige Konſtitution zu geben. Darum ließ er
ihn ſtets im ungeheizten Zimmer ſchlafen, lehrte ihn in
ſeinem zehnten Jahre ein Glas Abſinth auf einen Zug leeren
und vor Kirche und Prozeſſion möglichſt geringen Reſpekt zu
haben. Allein der kleine Hydriot war von Natur ſehr fried-
r und kein ſonderlich gelehriger Jünger der väterlichen

ädagogik. Die Mutter hatte mehr Glück bei ihm. Sie ſchnitt
Pappſchachteln für ihn zurecht, erzählte ihm Geſchichten und
verſtand es mit ihrer etwa bedrückten Heiterkeit und allerhand
kleinen Zärtlichkeiten ihn ſtundenlang zu unterhalten. Jn
der Vereinſamung ihres Lebens ließ ſie auf dem Haupte des
einzigen Kindes alle ihre enttäuſchten, abgeſtorbenen Hoff-
nungen und Jdeale wieder aufleben. Sie erträumte für ihn
eine glänzende Karriere, ſah ihn im Geiſte herangewachſen,
groß, ſchön, begabt, in angeſehener Stellung, als Jngenieur
oder Beamten. Sie lehrte ihn leſen und ſchreiben und konnte
halbe Nachmittage lang mit ihm vor dem wurmſtichigen Tafel-
klavier ſitzen, um ihm die paar Volkslieder und Romanzen,
die ſie konnte, beizubringen.

Herr Bovarhy ſenior, der für höhere Bildung nicht den min-
deſten Sinn beſaß, erklärte das alles für dummes Zeug. Wo
zum Henker ſollten ſie jemals das Geld hernehmen, um den
Jungen auf ein Gymnaſium oder gar auf die Univerſität zu
ſchicken, ihm eine Beſtallung oder ein Grundſtück zu kaufen?
„Ueberhaupt,“ pflegte er zu ſagen, „wenn ein junger Menſch

ſundheitlichen Gründen verlangen die Arbeiter eine Verkür-
zung der Arbeitszeit, ſondern auch um freie Zeit zum Ge
nießen zu erhalten. Die Arbeiter wollen eben mehr ſein, als
nur Arbeitstiere, Teil der „Volkskraft“, die nach naturwiſſen
ſchaftlichen Grundſätzen behandelt wird, wie die Viehzucht,
ſondern Menſchen mit gleichen Rechten an den Lebensgütern.
Und deshalb hat für ſie nur eine Sozialpolitik Wert, die auch
die kapitaliſtiſch ungerechte Verteilung des Produktions Er-
trages bekämpft und ſich eine beſſere, gerechte Verteilung des
Produktionsertrages zum Ziele ſetzt.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaften als „politiſche“ Vereine.

Vor einiger Zeit ging durch die Parteipreſſe eine Notiz des
Jnhalts, daß das Schöffengericht zu Wollſt ein den Zweig-
verein Rothenburg an der Obra des Bauarbeiterver-
bandes als politiſchen Verein erklärt habe, weil in dem von
ihm benutzten Vereinslokal auch ſozialdemokratiſche
Verſammlungen ſtattgefunden und Leute, die im Vereinslokal
verkehrten, ſehr für die ſozialdemokratiſche Partei agitiert
hätten. Als weiterer „Grund“ wurde angeführt, ein Mitglied
des Zweigvereinsvorſtandes habe einmal eine öffentliche poli-
tiſche Verſammlung angemeldet, in der wirtſchaftliche Pro
bleme vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus behandelt
worden ſeien, ferner habe ein Zimmermann die Anweſenden
aufgefordert, ein ſozialdemokratiſches Blatt zu halten. Jm
Vereinslokal habe ein Plakat mit der Aufſchrift: Aufruf zur
Maifeier gehangen uſw. Man mußte es für eine bare Un-
möglichkeit halten, daß ſich eine höhere Jnſtanz auf die einge-
legte Berufung dem Urteil des Schöffengerichts anſchließen
könnte. Aber inzwiſchen iſt das ſcheinbar Unmögliche zur
Tatſache geworden: Am 24. Mai hat ſich die Strafkammer
beim Amtsgericht Wollſtein i. P. dem Urteil des Schöffen
gerichts in allen weſentlichen Punkten angeſchloſſen, ja, das
Urteil der Strafkammer iſt faſt noch ſeltſamer und welt-
fremder als das der Vorinſtanz.

Als Gründe, weshalb der Zweigverein Rothenburg des Bau
arbeiterverbandes ein politiſcher Verein ſein ſoll, gibt es fol
gendes an: Der Verein ſei von dem Gauleiter Wende, einem
überzeugten Anhänger der Sozialdemokratie, gegründet wor-
den, und zwar zu einer Zeit, als die Reichstagswahlen vor der
Tür ſtanden. Der Verein werde von einem Sozialdemokraten
geleitet. Er tage in Räumlichkeiten, die von zwei ausge
ſprochenen Sozialdemokraten gemietet ſeien. Jn dieſen Räum-
lichkeiten hätten wiederholt öffentliche ſozialdemokratiſche
Verſammlungen ſtattgefunden, an denen die Vorſtandsmit-
glieder und der größere Teil der Vereinsmitglieder teilge-
nommen hätten. Jm Verſammlungslokal habe eine gedruckte
Aufforderung zur Teilnahme an der Maifeier ausgehangen.
An einer Verſammlung habe ein Zimmerer, der ſich in den
öffentlichen Verſammlungen wiederholt als ſozialdemo-
kratiſcher Redner hervorgetan habe, teilgenommen und An
träge geſtellt. Bei der letzten Reichstagswahl ſeien „im Ver
gleich zu früheren Wahlen auffallend viel ſozialdemokratiſche
Stimmen abgegeben worden“, was beweiſe, daß mindeſtens
die Mehrzahl der Vereinsmitglieder mit dem Vorſitzenden und
ſeiner ſozialdemokratiſchen Betätigung einverſtanden ſei. Der
Gaubvorſitzende Wende habe geſagt, das Ergebnis der letzten
Reichstagswahl habe gezeigt, daß in Rothenburg Sinn für
Organiſation ſei. Der Vorſitzende habe auch einmal eine
öffentliche politiſche Verſammlung geleitet, die mit regelrech-
ten Agitationsreden für die ſozialdemokratiſche Partei und
mit einem Hoch auf dieſe geendigt habe. Alles das beweiſe,

nur einen ſchönen Schnurrbart hat, ſo macht er ſeinen Weg

daß der Zweigverein von vornherein mit dem Nebenzweck ge
gründet worden ſei, „eine möglichſt große Anzahl der in

ſchon ganz von ſelbſt.“ Dann biß ſich wohl die gekränkte
Mutter auf die Lippen, und der kleine Charles konnte wieder
für eine Weile ohne Aufſicht in Dorf und Feld herumvaga-
bundieren, ſoviel er wollte.

Er leiſtete den Feldarbeitern Geſellſchaft und jagte mit ge
ſchleuderten Erdſchollen die Raben von Aeckern und Wieſen
auf, daß ſie krächzend davonſtoben. Dann wieder ſchmauſte
er Maulbeeren von den Hecken, führte auf dem Hühnerhofe
mit einer langen Stange eine etwas diktatoriſche Auffſicht,
half bald bei der Heuernte, bald trieb er ſich im Walde herum
oder ſpielte an Regentagen Murmeln unter der Torhalle der
Kirche, und ſein höchſtes war es, wenn er an
Sonn und Feiertagen an des Küſters Statt die Kirchen
locken läuten und ſich am Strange hängend hin und herſchwingen laſſen durfte.

So ſchoß er bald ins Holz, wie ein er Eichbaum, bekamkräftige Arme, große Hände und lie ſgh Geſicht und Hals
von Luft und Sonne dunkel bräunen.

Als er ſein zwölftes Jahr erreicht hatte, ſetzte die Mutter
es durch, daß ſein Unterricht begann. Man betraute den alten
Pfarrer des Dorfes damit; aber deſſen Lektionen waren ſo
kurz bemeſſen und ſo unregelmäßig, daß wenig genug dabeiherauskam. Er gab ſie in irgend einer freien Vertelttunte
oft in der Sakriſtei der Kirche zwiſchen einer Taufe und
einem Begräbnis, oft ließ er ſich ſeinen Schüler am Abend
nach dem Angelusläuten in ſeine Wohnung holen, wenn bei
Tage keine Zeit dazu geweſen war. Dann ſtieg das ungleiche
Paar hinauf in die kleine Giebelſtube, an deren Fenſter Ehr
würdens Studiertiſch ſtand. Durch den Schein der Lampe
angezogen, flogen Mücken und Nachtſchmetterlinge von
draußen herein, und der Abend war meiſt drückend ſchwül.
Nach einigen Minuten ſchon fielen dem ermüdeten Zögling
die ſchweren Lider zu, und ſein würdiger Mentor, viel zu
gutmütig, ihn zu wecken, entſchlummerte alsbald auch ſeiner-
ſeits mit ſanftem Schnarchen, die Hände über dem Bauche ge
faltet. An anderen Tagen wieder geſchah es, daß der Pfarrer
auf dem Heimweg vom Krankenlager eines Sterbenden des
kleinen Charles auf offenem Felde anſichtig wurde, ihn her
anrief und eine Viertelſtunde lang unter freiem Himmel ſeine
Verba konjugieren ließ, bis eintretender Regen oder ein vor
übergehender Bekannter die improviſierte Lektion unterbrach,
Bei alledem war der geiſtliche Herr von den Fortſchritten
ſeines Schülers höchſt erbaut und pflegte zu behaupten, der
junge Menſch habe „ein ganz exorbitantes Gedächtnis“.

Auf die Dauer freilich konnte es dabei natürlich nicht
bleiben. Charles Mutter wurde plötzlich energiſcher in ihren
Willensäußerungen, und ihr Gatte ließ ſich durch dieſe Wand
lung ſo weit imponieren, daß er ſie jetzt machen ließ, was ihr
gut ſchien. Noch ein Jahr verging, bis Charles die m
munion emg ein Pagr a de er Wgültig auf das Gymnaſium na ouen geſchickt, wohin ihn
ſein Vater Ende Oktober, zur Zeit der großen Herbſtmeſſe,
perſönlich brachte.
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Rothenburg lebenden Bauarbeiter tendenziöſe. Reden und Be

prechungen untereinander als Anhänger der ſozialdemo
tratiſchen Partei zu gewinnen und zu ſozialdemokratiſcher

Betätigung bei Parlamentswahlen und bei anderen Gelegen
heiten zu beſtimmen“.

Das Urteil der Strafkammer iſt geradezu empörend. Man
lann das ganze Urteil und ſeine Begründung mit der Lupe

durchſuchen man wird nicht eine einzige Tatſache finden,
aus der auch nur im entfernteſten zu ſchließen iſt, daß ſich der
Zweigberein Rothendurg des Bauarbeiterverbandes als ſolcher

politiſch betätigt hat.
J. Ein anderer Fall: Der Zweigverein Dresden des

Bauarbeiterverbandes war von zwei Jnſtanzen, dem
Schöffengericht und dem Landgericht Dresden, für „politiſch“

erklärt worden, weil eine Zahlſtelle des Vereins für den Wahl
fonds der ſozialdemokratiſchen Partei 1000 Mk. bewilligt hatte.
Die Zabhlſtelle hatte zu dieſem Beſchluß kein Recht; denn ein

kleiner Teil des Zweigvereins kann nicht über deſſen Kaſſe
bverfügen. Der Vereinsvorſtand erhob ſofort gegen den Be

ſchluß Einſpruch, und von der nächſten Zweigvereinsyerſamm
lung wurde der Beſchluß der Zahlſtellenver ſammlung aufge-
hoben, ſo daß das Geld dem ſozialdemokratiſchen Wahlfonds

W nicht zufloß. Trotzdem erfolgte in beiden Jnſtanzen die Ver-
urteilung. Vor Gericht wurde gegen den Verein noch geltend
gemacht, vom Vereinsvorſtande werde das Vereinsorgan, Der

Grundſtein, verbreitet, und von den Mitgliedern werde es ge
Jm Grundſtein würden aber ſozialdemokratiſche Ten-

denzen vertreten; der Leiter und der Herausgeber des Blattes
ſowie der Vorſitzende des Dresdner Zweigvereins verfolgten

ebenfalls ſozialdemokratiſche Tendenzen. Die Haltung des
Verbandsorgans laufe auf eine Unterſtützung der Sozial-

demokratie hinaus. Am 26. Juni hatte ſich der Strafſenat
des ſächſiſchen Oberlandesgerichts als Reviſions-

inſtanz mit dieſem Urteil zu beſchäftigen. Gegen dieſes wurde
geltend gemacht, der Zweigverein Dresden ſei nicht in dem

Maße ſelbſtändig, wie die Vorinſtanzen angenommen haben,
er ſei an das Statut des Geſamtverbandes gebunden. Be
ſchlüſſe, die gegen das Statut verſtoßen, ſeien nichtig. Den

Beſchluß, die 1000 Mk. abzuführen, habe von den acht Zahl-
ſtellen des Vereins nur eine gefaßt. Dadurch, daß der Zweig-

verein dieſen Beſchluß bei der erſten Gelegenheit aufgehoben
habe, habe er bewieſen, daß er mit dem Vorgehen der Zahl-
ſtelle nicht einverſtanden war und daß er kein politiſcher Ver

ein ſein wolle. Auf die Schreibweiſe des Verbandsorgans
habe der Zweigverein keinen Einfluß. Dem Zweigverein wie

dem Geſamtverband gehörten Mitglieder aller politiſchen
Parteien an uſw.

Die Reviſionsinſtanz war allen dieſen Gründen nicht zu
gängig. Sie ſtellte ſich auf den Standpunkt der Vorinſtanzen
und wies die Reviſion koſtenpflichtig ab. Der Zweigverein ſei
ein ſelbſtändiger Verein; er ſei auch ein politiſcher Verein,
denn er verfolge neben den gewerkſchaftlichen Tendenzen auch
ſolche allgemein politiſcher Natur. Das beweiſe der Beſchluß
der einen Zahlſtelle, dem Wahlfonds der ſozialdemokratiſchen
Partei 1000 Mk. zuzuführen, ſowie die Haltung des Vereins-
organs. Ein, Rechtsirrtum in den Feſtſtellungen der Vor-
inſtanz ſei nicht zu erkennen.

So werden die Gewerkſchaften, allen gegenteiligen Ver-
ſprechungen des Reichskanzlers zum Trotz, mit Hilfe des neuen
„liberalen“ Vereinsgeſetzes aus den nichtigſten Urſachen für
„vpolitiſch“ erklärt und in ihren geſetzlichen Rechten beſchränkt.

Die Gewerkſchaften müſſen, wenn ſie die Jntereſſen der Be
rufs angehörigen energiſch vertreten wollen, alle Berufsange-
hörigen umfaſſen. Dadurch, daß man ſie zu politiſchen Ver
einen ſtempelt, ſtellt man ſie unter Polizeiaufſicht und macht
den Berufsangehörigen unter 18 Jahren die Organiſierung
und den Beſuch der Verſammlungen unmöglich. Den Unter-
nehmerorganiſationen aber gewährt man jede nur erdenkbare

Freiheit. Das iſt das „gleiche Recht“ im Klaſſenſtaat!

Zur Ausſperrung der Metallarbeiter in Hannover.
ZJn den Verhandlungen, die am Sonnabend, den 6. Juli,

zwiſchen den beiden Kommiſſionen ſtattgefunden haben,
lehnten die Unternehmer jede weitere Ar-
beitszeitverkürzung in der Gegenwart ab.

Ueber die Feſtſetzung eines Termins für zukünftige weitere
Verkürzung der Arbeitszeit wollen die Unternehmervertreter
mit ihren Mitgliedern Rückſprache nehmen, wenn von Ar
beiterſeite ein Vorſchlag mit der Gewähr gemacht wird, daß

bei Anerkennung durch die Unternehmer der Friede geſichert
iſt. Jn der Richtung werden die Verhandlungen am Montag

und den folgenden Tagen fortgeſetzt. An eine Beendigung
der Bewegung im Laufe der Woche iſt nicht zu denken.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. Juli 1918

kratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 11. Juli, abends 8 Uhr, finden in den

bekannten Diſtriktslokalen der Stadt Verſammlungen der Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Um recht rege Beteiligung

wird erſucht. Der Vorſtand.
Agrarierwut gegen die Landarbeiterzeitung.

Das hieſige Organ der Amts und Gemeindevorſteher, ge
nannt Halleſche Zeitung, zitiert einen Artikel der Landarbeiter
zeitung, um damit ſeine Leſer gegen den Landarbeiterverband
ſcharf zu machen. iſt nicht weiter verwunderlich, iſt doch
die Organiſation der Landarbeiter die wirkſamſte Intereſſen
vertretung der Berufsangehörigen gegen die Agrarier, und den
Junkern deshalb entſetlich un angenehm.

Jn dem fraglichen Artikel hatte die Landarbeiterzeitung
darauf hingewieſen, der kleine Landbeſitzer meiſtens nicht
den richtigen Weg zur hrung ſeiner Jntereſſen wähle. Es
ward dabei geſagt, daß der Gedanke des eignen Beſitztums das
proletariſche Jntereſſe oft zu Boden ſinken laſſe. Dieſer Sa
hat es der Halleſchen angetan, frohlockend konſtatiert ſie, da
die Landarbeiteranſiedelung das wirkſamſte Mittel
gegen die Sozialdemokratie ſei, wenn damit die
proletariſchen Jntereſſen niederſinken. Wir müſſen aber der
Halleſchen in ihrem Freudentaumel einige bittere Tropfen
ſpritzen.

Dem Kleinbauer und ſogar dem Arbeiter, der 1--2 Morgen
Land beſitzt, reden die Agitatoren des Bundes der Landwirte
immer vor, daß alle Ackerbeſitzer, ob groß oder klein, ein ge
meinſames Jntereſſe hätten, mithin jeder Mitglied des Bundes
der Landwirte ſein müſſe. Wie ſieht die Sache aber nun in
Wirklichkeit aus? Es iſt eine nicht wegzuleugnende Tatſache,
daß der kleine Landbeſitzer genau wie der Lohnarbeiter ein
proletariſches Daſein führt, ja in vielen Fällen oft noch ein viel
ſchlechteres. Unbegrenzt iſt die Dauer der Arbeitszeit der
kleinen Beſitzer, Frau und Kinder müſſen von früh bis ſpät mit-
arbeiten, um die Familie nur halbwegs über Waſſer zu halten.
Jede drohende Mißernte iſt für den kleinen Beſitzer eine Gefahr
für ſeine Exiſtenz. Voller Sehnſucht wird die Erntezeit er-
wartet, bietet ſich doch durch den Verkauf des Getreides eine
kleine, aber ſo bitter nötige Geldeinnahme. Aber wenn der
kleine Bauer nun mit ſeinem Getreide auf dem Markte er-
ſcheint, wird er zu ſeinem Schreck gewahr, daß der techniſch beſſer
ausgerüſtete Großbauer den Bedarf ſchon gedeckt und hohe
Preiſe erzielt hat. Voller Mißmut gibt dann der Kleinbauer
in ſeiner bedrängten Lage zu einem kaum noch annehmbaren
Preiſe ſein Getreide hin, um nur endlich Geld in den Händen
zu haben. Der Schutzzoll bringt alſo den kleinen Beſitzer für
ſein Getreide kaum noch eine erhöhte Einnahme, aber auf der
anderen Seite ſteht dem ein Geſpenſt gegenüber, das doppelt
und dreifach das Mehrerzielte wieder verſchlingt.

Der Kleinbauer produziert nur wenige Sorten Früchte für
den Verkauf. Zur Erhaltung ſeines Körpers muß er aber die
verſchiedenſten Dinge kauffen, muß er Geld ausgeben. Nun
ſind alle dieſe Lebens- und Genußmittel mit hohen Steuern
oder Zöllen belegt, die der kleine Bauer als Käufer in Form
höherer Warenpreiſe mit bezahlen muß. So ſehen wir, daß die
Steuer und Zollgeſetzgebung dem Kleinbauer nicht zum Segen,
ſondern zum Fluche gereicht. Mit dieſen Beſchwerniſſen bepackt
gerät der Kleinbauer in immer größere finanzielle Abhängigkeit,
um dann eines Tages von dem „Freund“ Großagrarier ganz
aufgekauft zu werden.

Der Quatſch der Halleſchen, der Sozialdemokratie ſei es
gleich, ob es den Arbeitern gut oder ſchlecht gehe, iſt zu dumm.
Es ſind gerade die Aermſten der Armen, die unſerer Bewegung
wenig Jntereſſe entgegenbringen, während die beſſerge-
ſtellten Arbeiter das kampfesluſtige kräftige Haupt-
kontingent der Arbeiterbewegung ſtellen. Es war alſo nicht
der Neid, von dem ſich die Landarbeiterzeitung leiten ließ, als
ſie den betreffenden Artikel brachte, ſondern ihr kam es darauf
an zu beweiſen, von welchen falſchen Gründen ſich mancher
kleine Ackerbeſitzer leiten läßt. Der Halleſchen blieb es vorbe
halten, daraus dann die Schlußfolgerung zu ziehen, daß der
Kleinbauer ein Damm gegen die Sozialdemokratie ſei. Ueber
kurz oder lang werden wir dieſen Damm ſchon überwinden.
Was in Friedberg-Büdingen ſchon einmal möglich war, wird
ſich noch öfters wiederholen. Den Siegeszug des Sozialismus
hält nichts auf, er kann wohl zeitweiſe gehemmt werden, aber
auf die Dauer gibt es kein wirkſames Gegenmittel, und wenn
in der Erfindung und Verdrehung man noch ſo eifrig iſt. Alle
Verdrehungen können nicht verhindern, daß die verarmten
Kleinbauern, Pächter und Anſiedler merken, wie ſie von den
Agrariern verraten und verkauft werden.

h 4 n n e
Der Lupus wird immer mehr als eine der gefährli

e erkannt. Er ntlich eine Hautkrankheit,des Geſichts, mit Bildung kleiner blauroter Knötchen,
welche in Verſchwärung übergehen und dann zur Zerſtörung der

und ganzer Körperteile ren können. Das Kaiſerliche
undheitsamt hat eine Statiſtik der Lupusfälle im Deutſchen

Reich aufgenommen und feſtgeſtellt, daß 11854 Lupus-
kranke vorhanden ſind. Dabei wurden nur die Kranken

het, die ſich z einer beſtimmten Zeit in ärztlicher Behand
ung or der Geſamtzahl der Kranken waren mehr

als zwei Drittel weiblichen Geſchlecht s. Beſonders
häufig wurde die Krankheit bei ung Landmädchen feſtgeſtellt.

Das deutſche Zentralkomitee zur Bekämpfung der Tuberkuloſe
hat die Bekämpfung des Lupus mit in ſein Programm aufge
nommen und eine Lupuskommiſſion ldet. Dieſe hat im
Jahre 1911 zuſammen 121 Lupuskranke mit einem Koſtenauf
wand von 12 451 Mk. unentgeltlich behandelt. Für Heilmittel,
Jnſtrumentarien uſw. an weitere Kranke wurden noch 9054 Mk.
ausgegeben. Die Kommiſſion hat eine knappe Schrift: Die
Bedeutung der frühzeitigen Erkennung des Lupus für ſeine
Heilung herausgegeben, die bis jetzt in 110 000 Exemplaren zur
Verteilung gelangte. Durch Erlaß des Reichskanzlers vom
22. Dezember 1910 und des preußiſchen Miniſters der geiſtlichen
uſw. Angelegenheiten vom 17. Januar 1011 iſt dem Erſuchen
der Kommiſſion, die Regierungspräſidenten und die Behörden
der übrigen Bundesſtaaten zu bitten, den Beſtrebungen der
Kommiſſion durch Verbreitung der Schrift Förderung ange
deihen zu laſſen, entſprochen worden.

Die Behandlungsmethoden ſind noch ſehr vielgeſtaltig. Vol k
mann empfahl die Auskratzung der Wunden mit ſcharfem
Löffel, Thierſch erfand die Transplanation, Holländer das
Heißluftverfahren, Koch das Tuberkulin, Nils Finſen das Licht-
heilverfahren uſw. Durch die mediziniſche Wiſſenſchaft iſt ſchon
erreicht worden, in nicht ganz ſchweren Fällen die Krankheit
zum Stillſtand zu bringen. Man ſollte genügend Lupusheime
gründen, in denen die Kranken, die durch ihr Ausſehen überall
im Leben Anſtoß erregen, untergebracht und behandelt werden
können.

Lohnbewegung der Transportarbeiter in Halle.
Die in den Fuhrgeſchäften tätigen Geſchirr-

führer und Hilfsarbeiter beſchloſſen in einer am
vergangenen Freitag von über 300 Perſonen beſuchten Ver-
ſammlung, in eine Lohnbewegung einzutreten. Der im Jahre
1910 mit dem Verein der Fuhrherren abgeſchloſſene Lohnver-
trag läuft am 80. Auguſt d. J. ab. Die Verſammelten waren
ſich darüber einig, Anregungen an die Unternehmer zu ſtellen,
um einen neuen Vertrag in die Erſcheinung treten zu laſſen.
Die Forderungen ſallen aber nicht nur die Branche des
Schwerfuhrwerks betreffen, ſondern auch auf die Speditions-
und andere Transportbetriebe ausgedehnt werden. Die zu
ſtellenden Forderungen ſind außer einer wöchentlichen Lohn
zulage von 2 Mk. ziemlich geringer Natur, ſo daß jedenfalls
die Hoffnung erweckt werden darf, daß die Bewegung auf
friedlichem Wege durch Verhandlungen erledigt werden wird.
Jn Frage kommen gegen 500 Perſonen.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat Juni

von 969 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden 1049
Auskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſprachen 60 Per
ſonen wiederholt vor.

Der ſchriftliche Verkehr zeigte 82 Eingänge und 229 Ausgänge.
Unter letzteren befinden ſich 62 ſchriftliche Auskünfte und 161 für
die Rechtſuchenden angefertigte Schriftſätze.

Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:

1. Arbeiterverſicherung: Auskünfte Schriftſätze
132 53Unfallverſicherung.

Krankenverſicherung 52 4Knappſchaftsweſen 6 JJnvalidenverſicherung 56 52. Arbeits- und Dienſtvertrag:
Kündigung und Lohnforderung 74 2
Lehrlingsweſen 16 1Geſindeverhältniſſe 64 2Arbeiterſchutz. 6 1Zeugniſſe und Legitimationspapiere 4 1

Sonſtiges. 7 13. Bürgerliches Recht:

Sachenrecht 75 6Familienrecht 770 4Erbſchaftsſachen 24 4
Mieterecht 60Schadenerſatz und Haftpflicht 390 S

Pfänd ung SZivilprozeßweſen 66 6Sonſtiges. 2 5
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des Sozialdemokratiſchen Vereins. Um re
eteiligung an dieſem Feſte wird hierdurch nochmals

Es wird darauf tig n daß jedes Kind am Eingang zum
kal ein Geſchenk erhält; ferner wird erſucht, die Karten der

dinder aufzubewahren, da gegen Vorzeigen derſelben nochmals
ein weiteres kleines Geſchenk verabfolgt wird. Das Konzert
beginnt nachmittags 3 Uhr. Für die Beluſtigung der Kinder iſt
ausgiebig getragen. m 4 n findet ein Umzug mit
Muſik durch die anliegenden Straßen ſtatt und für den Abend
iſt noch ein Lampionumzug vorgeſehen.

Konzert im Volkspark. Wir weiſen nochmals auf das heute
abend ſtattfindende Garten Konzert hin. Es wird ein reichhaltiges
n mit einem PiſtonSolo zur Ausführung gelangen. Bei
ungünſtiger Witterung findet das Konzert im großen Saale ſtatt.
Für die Ausgeſperrten legitimiert die Kontrollkarte.

Das Zugabeunweſen, gegen das wir wiederholt Stellung nahmen,
ſcheint auch im Ausland als ein Uebel empfunden zu werden, das
nur durch etzliches Einſchreiten dauernd zu beſeitigen iſt. Ein
ſoeben publiziertes däniſches Geſetz Ueber Strafen wegen Gebrauchs
von unrichtigen Warenbezeichnungen uſw.“ vom 8. Juni 1912 bei
Strafe bis zu 100 Kronen, verbietet Zugaben, ſoweit ſie
nicht gewohnheitsmäßig exiſtiert haben und in Form von ſolchen
Kleinigkeiten erfolgen, bei denen die Abſicht, den Kundenkreis
andrer Händler an ſich zu locken, offenbar nicht beſteht. Eine
ähnliche r wäre auch dem deutſchen Detailhandel
dringend zu wünſchen. lange aber dieſer geſetzliche Schutz vor
dem ſchwindelhaften nen nicht durchgeführt iſt, kann
man ſich vor dieſen falſchen Lockmitteln nur retten, indem man
dem Konſumverein als Mitglied beitritt.

Auf der Gartenbanausſtellung, die am 28. Auguſt eröffnet
werden ſoll, wird nach beſonderer Einladung ſich auch der
Verein für Feuerbeſtattung beteiligen. Er wird in
der Sonderabteilung für Friedhofskunſt Urnen aller Art,
r hain und ähnliche Beiſetzungsmöglichkeiten darſtellen
a en.

übrigen gehen die Vorbereitungen der Ausſtellung flott
weiter. Das Ausſtellungsgelände, die Radrennbahn an derMerſeburger Chauſſee, ſt m und in fertige An
lagen umgewandelt worden. r in der Mitte des großen
Platzes befindliche zementierte Tennisplatz iſt jetzt mit einer
Einzäunung verſehen und wird als Café Mit
dem Bau der Ausſtellungshallen wird begonnen. nun geht
es an die Errichtung der Gewächshäuſer und der Sonder-Ab-
teilungen, von denen die der Roſenfreunde und die Binderei
große Beachtung verdienen. Ein neben dem Ausſtellungs-
elände befindlicher Acker wird als Vergnügungspark der Aus-
tellung angegliedert werden. Herr Bernhard, der Wirt
des O ollinger, will dort einen Vergnügungspark à la
Lunapark Berlin in Szene ſetzen laſſen.

Die ſtädtiſche SäunglingsFürſorgeſtelle am Franzoſenweg iſt
im Juni 1912 612 mal in Anſpruch genommen worden. Neu in
Ueberwachung traten 75 Säuglinge.

Das Oberverſicherungsamt der Provinz Sachſen. Zum
Direktor des der Regierung zu Merſeburg angegliederten Ober
verſicherungsamtes und zum ſtändigen Vertreter des Regierungs
z denten im Vorſitz dieſer Behörde iſt der Regierungsrat

iſtemann unter gleichzeitiger Beförderung zum Oberregierungsrat
ernannt worden.

Ein Studentenkrawall. Ein Student, der in letzter Nacht
zu einer Namensfeſtſtellung zur Wache geführt wurde, be
nahm ſich wie ein Raſender und ſtörte durch das Lärmen und
Toben auf der Gr. Steinſtraße die Nachtruhe ganz erheblich.
Noch nicht einmal vor der Polizei hatte der Raſende Reſpekt.

Automobilunglück. Ein Kraftwagen fuhr am Montag
nachmittag auf der Straße vom Leuchtturm nach der Merſe-
burger Straße gegen einen Schio gwawn der Eiſenbahn Halle
Kaſſel und beſchädigte dieſen. e Jnſaſſen wurden aus dem
Automobil geſchleudert, ſie erhielten zum Glück nur leichtere
Verletzungen. Der Chauffeur fiel direkt auf das Bahngleis;
man konnte ihn aber noch e rgeittg vor dem Ankommen eines
herannahenden Zuges entfernen. Der vordere Teil des Auto-
mobils wurde zertrümmert. Die Schuld an dem Vorfall ſoll
dem Führer des Kraftwagens treffen.

Sonderbares Radlerpech. Auf der unteren Geiſtſtraße ge
riet am rn nachmittag ein Radfahrer mit ſeinem Rade
wiſchen zwei Straßenbahnwagen. er Radler trug zweiBuet chungen davon. Das Rad wurde ſtark beſchädigt.

Warnung vor „Trunkſuchtsmitteln“. Die Polizei ſieht
ſich genötigt, n dem gemeingefährlichen Treiben dern tsmittel-Anpreiſungen r Warnung zu er-
laſſen: Von der Firma Phyſicians Cooperative Aſſociation in

ikago wird in den Tageszeitungen ein angebliches Trunk-
ſuchtsmittel Alcola r Heilung der Trunkſucht dem Publi-
kum in aufdringlicher Weiſe angeboten. Vor dem Ankauf des
Mittels wird nachdrücklichſt gewarnt.

Nach der Analhſe das Präparat aus Brechweinſtein
und neben anderen Stoffen auch aus einem Teil trychnin.
Der für das Mittel geforderte Preis von 20 Mark iſt übertrieben hoch und auf Ausplünderung des ubli-
kums berechnet.

Unglücksfälle. Beim Ausbeſſern eines Daches in der Kl.
Schlo aaſe ſtürzte Montag nachwitag ein Dachdeckermeiſter
ab. Wer Verleßte wurde dem Sliſabethkrankenhauſe zuge

hrt. Eine aus Leipzig hier auf Beſuch weilende FrauW Montag nachmittag durch einen Obſtreſt in der Albrecht
u Falle. Die Verunglückte zog ſich dadurch einen Unterel lbruth zu. Am Dienstag rüh verunglückte der Ar-

beiter Guſtav Winter auf dem Güterbe m W. war mit
Verladen von Roheiſen veſchäftigt, dabei fiel ihm ein Stück

e

Könnern. S S Unſere Mitglieder-ung t am Sonnabend, den 13. d. Mts. abends 8 Uhr,
e

notwen i en, an dieſer ſowichtigen Verſammlung zu beteiligen. Der Vorſtand.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 5. Juli 1912.

1. Eingänge und Mitteilungen. Zunächſt wies der Vor
ſitzende nochmals tun u Zewerl haftet hin und regte an,
den ausgeſperrten Metallarbeitern freien Eintritt zu gewähren.
Dem wurde einſtimmig zugeſtimmt. Alsdaun machte Genoſſe
Kleeis über die gegen den verſagten Umzug eingereichte Be
ſchwerde Mitteilung. Einmütig war man der Meinung, dieſe Sache
einmal endgültig auszufechten.

2. Berichterſtattung des Bildungsausſchuſſes. Ge
v Kleeis führte hierzu u. a. folgendes aus: Der Ausſchuß ver
anſtaltete im abgelaufenen Geſchäftsjahre einen Vortragskurſus
über die Geſchichte der Sozialdemokratie, fünf Lichtbildervorträge
(davon zwei fur Kinder). Jm allgemeinen fanden die Veranſtal
tungen nicht die erforderliche Unterſtützung. Der Kammerkunſtabend
und das Sinfoniekonzert waren ungenügend beſucht. Sie brachten
daher auch finanzielle Defizits. Gute Erfolge zeitigten die Veran
ſtaltungen für die Kinder. Der Kaſſenabſchluß des Bildungs
ausſchnſſes zeigt eine Einnahme von 2668,05 Mk. und eine Aus
be von 2377,35 Mk. Bei Anfang des Geſchäftsjahres betrug der

iſſenbeſtand 606,26 Mk. bei Schluß desſelben nur 290 70 Mk.
Die r Zuſchüſſe von der Partei und dem Gewerk
ſchaftskartell ſind nicht in Anſpruch genommen worden. Die Zentral
bibliothek, die eine fortgeſetzte Jnanſpruchnahme und Erweiterung
erfährt, hatte eine Einnahme von 1809,42 Mk. und eine Ausgabe
von 1807,30 Mk. Es iſt demzufolge ein Beſtand von 2,12 Mk. vor
handen. Das Geſchäftsjahr begann mit einem Defizit von 430,91 Mk.
es haben ſich alſo die 4ennerhatiniſe der Bibliothek weſentlich
gebeſſert. Die Kaſſenberichte ſind von den Genoſſen Gröbel und
Günther geprüft und in Ordnung gefunden worden. Nach
einer kurzen Disknſſion hierüber werden die ſeitherigen Delegierten
des Kartells in den Bildungsausſchuß, die Genoſſen Kleeis,
Schnabel und Kutſchbauch, einſtimmig wieder gewählt Als
eher werden die Genoſſen Gröbel und Gutſche (Schmied)
gewäh
3. Das Hausarbeitsgeſetz. Jn ſeinem Vortrag hierüber

führt Genoſſe Kleeis aus: Bei keiner Arbeitsmethode wird die
menſchliche Arbeitskraft ſo ausgenützt als bei der Heimarbeit. Die
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion beantragte ſchon 1891, daß
für die Hausarbeit Schutzvorſchriften erlaſſen und ſie der Gewerbe
aufſicht unterſtellt werde. Durch eine infolge des großen Konfek
r im Jahre 1895 aufgenommene amtliche Statiſtik
wurde feſtgeſtellt, daß vielfach Arbeitszeiten von täglich 18 Stunden
und Löhne von 18 Pf. pro Stunde anzutreffen ſind. Nach langem
Hin und Her iſt erſt im Jahre 1911 ein Hausarbeitsgeſetz zuſtande
gekommen, das am 1. April 1912 in Kraft trat. Das Geſetz iſt
eine ſehr magere Abſchlagszahlung auf den Heimarbeiterſchutz und
wird kaum die allerſchlimmſten Auswüchſe in der Hausinduſtrie zu
beſchneiden vermögen. Indeſſen es iſt alles, was man vom Reichs
tag der Arbeiterverſicherungsvergewaltigung verlangen konnte.

Das Hausarbeitsgeſetz ändert vorderhand an den durch keinerlei
geſetzliche Klauſel gemilderten Verhältniſſen der Heimindnſtrie nur
wenig, weil es in der Honiar eine dem Bundesrate und den
Polizeibehörden erteilte Vollmacht darſtellt. Jn den Händen dieſer
Organe ruht die Kraft dieſes Geſetzes und von deren Verhalten
ängt die Wirkung der einzelnen Beſtimmungen ab. Nur einige
aragraphen ſind es, die einen 7 Rechtszuſtand fixieren.
Die Arbeitgeber, welche Heimarbeiter beſchäftigen, haben darüber

Verzeichniſſe zu führen, welche an die unteren Verwaltungsbehörden
einzureichen ſind. Dadurch wird die Beaufſichtigung der haus-
gewerblichen Werkſtätten ermöglicht. Weiter g nunmehr auch
das Lohnbeſchlagnahmegeſetz auch für die Hausgewerbetreibenden,deren Lohn damit vor Pfandungen mehr ſichergeſtellt wird.

Das iſt alles, was am 1. April 1912 in Wirkung iſt.
Alles andere können die Behörden ſpäter anordnen. So iſt zum
Beiſpiel die wichtige Beſtimmung, daß die Auftra geber in den
Ausgabe- und Annahmeſtellen für en e Lohnverzeich-
niſſe auszulegen oder Lohntafeln auszuhängen haben,
die dem Hausarbeiter die Möglichkeit geben ſollen, ſich über die

für die zur Ausgabe gelangenden Arbeiten zu unterrichten,
erſt dann gültig, wenn der Kaiſer und der Bundes-
rat dies anordnen.

Jm weiteren kann die Polizei auf Antrag der Gewerbeaufſichts
beamten, ſoweit ſich in einzelnen Gewerbszweigen aus der Art
der Beſchäftigung Gefahren für Leben, Geſundheit und Sittlichkeit
ergeben, gewiſſe Anordnungen treffen. Soweit ſich in einzelnen
Gewerbszweigen, insbeſpndere ſolchen, welche der Herſtellung,
Verarbeitung oder Verpackung von Nahrungs- und Genußmitteln
(Tabak uſw.) dienen, Gefahren für die öffentliche Geſundheit er
geben, kann die zuſtändige Polizeibehörde durch Verfügung für
einzelne Werkſtätten anordnen, wie dieſe und die Lagerräume,
einſchl. der Betriebsvorrichtungen, Maſchinen und Gerätſchaften
einzurichten und zu unterhalten ſind, und wie der Betrieb zu
regeln iſt, um die Gefahren auszuſchließen.

Gleiche Beſtimmungen ſind in dem Geſetz noch mehr vorhanden.
Wenn, ſo ſchloß Redner, in der Heiminduſtrie in Halle beſondere
Mißſtände vorhanden ſind, ſo mögen dieſe dem Kartellvorſtand
berichtet werden der wird dann mit den notwendigen Anträgen
an die hieſige Polizeiverwaltung herantreten. Dem Vortrage
folgte eine kurze Debatte.

4. Verſchiedenes. Jm Auftrage der Volksparkverwaltung
machte der Vorſitzende darauf aufmerkſam, daß der gyße Saal
noch an folgenden Tagen frei iſt: Sonnabend, den 7., 14.,
21. und 28. Dezember; ebenſo Sonntag den 15., 22. und
29. Dezember. Sofern auf dieſe Tage reflektiert wird, wollen
ſich die Gewerkſchaften baldigſt mit dem Geſchäftsführer in Ver
bindung ſetzen. Seitens des Vertreters der Buchdrucker,
Genoſſen Buſſian, wird Beſchwerde gegen deu Metall
arbeiter- Verband in Sachen Leitloff geführt. Das Ergeb-
nis einer n hieran anſchließenden recht lebhaften Debatte
war, daß die Metallarbeiter durch Genoſſen Leinen erklärten,
den Buchdruckerverband durchaus nicht haben beleidigen wollen.
Der g des beanſtandeten Zeitungsartikels ſei nur der e pfen,
den Führer der Gelben, Leitloff, aus einer freien Gewerkſchaft
in die er ſeinem Treiben nach nicht mehr gehöre hinauszu-
bringen. Der Vertreter der Buchbinder brachte in Sachen
der Grenzſtreitigkeiten eine Beſchwerde vor. Da das Kartell hier
für nicht zuſtändig iſt, müſſen ſich die Buchbinder an ihren Zentral-
vorſtand wenden. Gen. Andres von den Kupferſchmieden macht
auf eine Bewegung der Elektromonteure gufmerkſam. Genoſſe
Frida erwähnt die von der Bäcker-Jnnung erwirkte einſt-
weilige Verfügung mit dem Hinweis, daß die Sache vor
Gericht für die Gehilfen günſtig ſtände. Zum Schluß wurde
noch die Anſchaffung des Krebs-Merkblattes empfohlen und
dieſe Sache dann dem Vorſtand überwieſen.

Präſenzliſte: Anweſend waren 69 Delkegierte. Entſchuldigt
fehlten: Kutzſchbauch, Barbier; Spindler, Bergarbeiter; Fiſcher,
Bergarbeiter in Ammendorf; Bielig, Buchdruckereihilfsarbeiter;
Kürbs und Löffler, Fabrikarbeiter Haufe, Maler Gröbel, Metall
arbeiter; Mandel, Schneider; Schlimme, Transportarbeiter. Un-
entſchuldigt fehlten: Witzenhauſen, Brauer- und Müller; Wagner,
Fabrikarbeiter; Hoffmann Muſiker; Borchert und Kirchner,
Schmiede (Borchert fehlte zum dritten Male unentſchuldigt);
Günther, Steinſetzer, Sektion II Ballas, Landarbeiter.

Aus der Provinz.
Der Landarbeiterverband im Jahre 1911.

Mit einer Mitgliederzahl von 15 696 ſchloß der Verband der
Land, Wald- und Weinbergsarbeiter Deutſchlands das Ge
ſchäftsjahr 1911. Dies iſt gegen 1909 eine Mitgliederzunahme
von 6162. Neugufnahmen zählt der vorliegende Jahresbericht
für 1911 insgeſamt 10 787. Der RMitgliederſtand bedeutet an
geſichts der maßloſen Verfolgungen der organiſierten Land
und Forſtarbeiter durch Behörden und Arbeitgeber einen
ſchönen Erfolg des Organiſationsgedankens.

Nach den einzelnen Gaugebieten gruppiert, verteilen ſich die
Mitglieder wie folgt: Gau MNitteldeutſchland, um
faſſend Provinz und Königreich Sachſen und die Thü-
ringiſchen Staaten, zählt 3477 Mitglieder, Gau Mecklenburg
Pommern 34657, Gau Südweſtdeutſchland, umſchließend
Württemberg, Baden, ElſaßLothringen und Heſſen, 2394, Gau
Bayern 2255, Gau Nordweſtdeutſchland, SchleswigHolſtein,
Hannover und Oldenburg 1949, Brandenburg 1287, Oſt und
Weſtpreußen 501, Schleſien 291, Poſen 125. Unter den Mit-
gliedern befinden ſich 1204 Einzelmitglieder. Die übrigen ver
teilen ſich auf 530 Ortsgruppen.

Eine Reihe von Lohn bewegungen im vergangenen
Jahre legt Zeugnis davon ab, daß auch die land und forſt-
wirtſchaftlichen Arbeiter ſehr raſch die Organiſationsmittel
zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe gebrauchen
lernen. Soweit Landarbeiter und Knechte in Frage kommen,
fanden die meiſten Lohnkämpfe in der Provinz Sachſen ſtatt.
Hier iſt der Barlohn vorherrſchend und die Bewegungen hatten
faſt in allen Fällen den Erfolg, daß der Wochenlohn um
1—8 Mark erhöht, die Arbeitszeit um 1-2 Stunden pro
Tag verkürzt wurde. Die meiſten Lohnbewegungen wurden
im Gebiet der ſüddeutſchen Waldarbeiter geführt. Aus zahl
reichen Forſtbezirken Bayerns und Württembergs wird be-
richtet, daß es gelang, die Forderungen um Erhöhung des
Tagelohns und Akkordlohns, teilweiſe in beträchtlicher Höhe,
durchzuſetzen. Die abgeſchloſſenen Verträge wurden vielfach
erheblich verbeſſert, zahlreiche, ſeit langem eingeriſſene Miß-
ſtände beſeitigt und durch Eingaben an Regierung und Land
tag das politiſche Intereſſe an der Verbeſſerung der Lage der
Forſtarbeiter geweckt. Jn vielen Fällen ſind für Landarbeiter
und Knechte in dem Moment Verbeſſerungen im Arbeitsver-
hältnis eingeführt worden, als die Organiſation im Dorf oder
Gutshof Einzug hielt. Beſtrafungen ſind aus Anlaß von Lohn
kämpfen nicht erfolgt. Die Menge von Verbeſſerungen im
land und forſt wirtſchaftlichen Arbeitsverhältnis, die mit und
ohne Kämpfe erzielt wurde, läßt ſich in ihrem Geſamteffekt
nicht erfaſſen, zeigt jedoch den überaus großen Wert, den die
Organiſation der land und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter
heute in ihren Anfängen bereits beſitzt. Daneben wirken die
Verbandseinrichtungen ebenfalls ſchon in einer für die Mit-
glieder finanziell fühlbaren Weiſe. Bei einem Kaſſenbeſtand
von 14 356 Mk. am Schluſſe des Jahres 1910 betragen die Ein
nahmen aus Beiträgen und Eintrittsgeldern zirka 62 500 Mk.
Dazu kommen 6000 Mk. weitere Einnahmen. Die Ausgaben
weiſen u. a. auf für Krankenunterſtützung 7867 Mk., Maß-
reglungsunterſtützung 1806 Mk., für Rechtsſchutz 2864 Mk.,
Lohnbewegungen 1185 Mk., Sterbegeld 245 Mk. Jn den Kaſſen
der Ortsgruppen verblieben 20 Prozent der Einnahmen mit
10 934 Mk. Die Agitation koſtete 17 000 Mk., die Zeitung 8000
Mark. Neben einem Kaſſenbeſtand von 16 089 Mk. iſt der Reſt
für Verwaltungskoſten ausgegeben. Während demnach im
verfloſſenen Jahre die Unterſtützungen an die Mit-
glieder zirka 9400 Mk. betrugen, überſchritt die im erſten
Vierteljahr 1912 ausbezahlte Unterſtützungsſumme bereits den
Betrag von 5000 Mk. Der Rechtsſchutz wurde in mehreren
hundert Fällen von Mitgliedern in Anſpruch genommen. Jn
vielen Fällen genügte die Androhung der Klage, um einen
Erfolg zu erzielen. Von den Prozeſſen waren 105 erfolgreich
und brachten den vom Verband vertretenen Mitgliedern die
Summe von nahezu 5000 Mk. in Form von Reſtlohn, Entſchä
digung uſw.; außerdem noch eine Menge Deputat, als Kar
toffel, Korn, Feuerung, Wohnung uſw.

Dem Verhalten der Behörden gegen den Verband
ſind im Jahresbericht ebenfalls einige Seiten gewidmet. Am
meiſten tun ſich bei den Verfolgungen die Amtsvorſteher in
Preußen hervor. Meiſt ſind dieſe ſelbſt Gutsbeſitzer und ver
geſſen in ihrem Haß gegen die organiſierten Arbeiter, daß die
Geſetze auch für ſie beſtehen. Während im Vorjahre der Ver
band von drei Landgerichten als ein unpolitiſcher, rein gewerk
ſchaftlichen Zielen dienender bezeichnet wurde, hat es im Be
richtsjahr einem ſchleſiſchen Landgericht beliebt, ein gegen
teiliges Urteil zu fällen, das auch vom Oberlandesgericht be
ſtätigt wurde.

Allen Verfolgungen zum Trotz hat der Landarbeiterverband
ſeine Exiſtenzberechtigung bewieſen und gedeiht prächtig zum
Schrecken agrariſcher und anderer Reaktionäre.

AgitationsErfahrungen.
Ein Bergarbeiter ſchreibt uns:
Wer häufig agitatoriſch tätig iſt, merkt gar bald, daß

er es bei den Jndifferenten mit drei Hauptarten zu tun
hat. Da ſind erſtens einmal diejenigen, welche wir „Ge
ſinnungstüchtige“ nennen wollen, das Wort in ironiſchem
Sinne gebraucht. „Wenn ich nur die rechte Geſinnung
habe und bei den Wahlen meine Pflicht tue, dann brauche
ich keine Organiſation!“ So ſagen ſie, und es ſoll ein
andermal unſere Aufgabe ſein, uns mit ihnen ausein-
anderzuſetzen. Jn zweiter Leſung ſind es dann die Klimbim-
vereinler, die ſich in ihrer Mehrzahl nicht entſchließen können,
voll und ganz in unſere Reihen einzutreten. Wir wählen
das Wort „Klimbimvereinler“ nur deshalb, weil es die zweite
Art am beſten zuſammenfaßt; es ſoll ſich dadurch niemand
verletzt fühlen. Es iſt die Gattung, an der ſich das Geſetz
der Trägheit am beſten veranſchaulicht, und wir wollen uns
auch mit ihnen heute nicht weiter einlaſſen. Wir wollen nun
zur dritten Art. Jhnen beizukommen hält gerade in Berg-
arbeiterkreiſen etwas ſchwerer und wollen wir uns deshalb
heute einmal mit ihnen beſchäftigen. Es ſind hauptſächlich
ältere Leute, die dieſer dritten Art angehören, doch finden ſie
auch unter den jungen genug, die ihr Verslein nachbeten. Sie
ſagen nämlich: „Wir haben früher keinen Verband und nichts
gehabt, wir haben aber beſſer gelebt als jetzt! Und warum?
Weil wir einiger waren! Wenn wir unſer Penſum hatten,
da war Schluß; da wurde nicht ſo drauflos geſchuftet, wie
heute. Und wenn mal ein Beamter ausfällig werden wollte,
da nahm man Hacke und Schaufel und ließ ihn ſeine Arbeit
allein machen!“ Das hört ſich ganz gut an, zeugt aber von
mangelnder Ueberlegung und ſchlechter Beobachtung. Tatſache
iſt es ja, daß die eigentlichen Bergarbeiter Häuer und
Förderleute vor zwanzig und mehr Jahren einen Lohn ver
dienten, der, mit den heutigen Lebensmittel- und Lebenshal
tungspreiſen verglichen, um 50 Prozent höher war als der
jetzige. Zehn Taler und mehr wurden damals verdient, und
das war für damalige Verhältniſſe wirklich ein annehmbarer
Lohn. Doch wir werden gleich ſehen, daß dieſer verhältnis
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wieder ab. Der Mangel an Arbeitskräften war es alſo,
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mäßig hohe Lohn keineswegs durch das ſolidariſche Verhalten
der damaligen Arbeiter begründet wurde. Unſere älteren
Kameraden geben uns ja ſelber die Urſache bekannt, der ſie
ihre damaligen günſtigen Verhältniſſe verdankten. Sie ſagen
nämlich übereinſtimmend aus, daß ſie nur von einer Grube
zur andern zu gehen brauchten, Arbeit gab es überall. Daraus
geht doch hervor, daß ein Mangel an Arbeitskräften vorhanden
war, und dieſer Mangel mußte naturgemäß den damaligen
Arbeitern zugute kommen. Verfolgen wir den Faden weiter:
Ganz alte Kameraden wiſſen aus der Zeit vor 1870 wenig
Erfreuliches zu berichten. Damals exiſtierte die Karren-
förderung noch, und dieſe mühſame Arbeit wurde durchaus
nicht glänzend bezahlt. Erſt die Jahre nach 70, die ſogenann-
ten Gründerjchhre, brachten auch für unſer Revier beſſere Zei-
ten. Das iſt ja auch klar: das nach dem Kriege freigewordene
Kapital ſuchte Betätigung. Jnduſtrielle Unternehmungen aller
Art ſchoſſen empor, und es entſtand eine ſo rege Nachfrage nach
Arbeitskräften, daß es dem Arbeiter ein leichtes war, einen an
gemeſſenen Lohn für ſeine Arbeit zu verlangen.

Zu der Zeit konnten auch die Beamten nicht ſo forſch vor
gehen. Die Ware Arbeitskraft war eben ein geſuchter Artikel
und mußte ſchonend behandelt werden. Dieſe Zuſtände wußte
natürlich der Kapitaliſt bald zu beſeitigen. Techniſche Ver-
beſſerungen, Fördermaſchinen, Ketten- und Luftbahnen wur-
den eingeführt; aus induſtrieaärmen Gegenden wurden Leute
herangeholt, und ſo wurde die Lage der Arbeiter wieder von
Jahr zu Jahr ſchlechter. Wenn wir unvernünftig wären,
könnten wir eher behaupten, daß die älteren Kameraden unſere
Lage verſchlechtern halfen, weil ſie ſich das Akkordſyſtem auf
halſen ließen. Doch dieſer Vorwurf wäre ebenſo unſinnig, als
wenn man heute ſagen wollte: ſchafft doch das Akkordſyſtem

der
ſeinerzeit den Arbeitern vorübergehend eine beſſere Lebens-
haltung ermöglichte, und das Ueberangebot an Arbeitskräften
iſt es heute, daß an den ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſen
die Schuld trägt. Dieſe Tatſache iſt nicht wegzuleugnen, es
kann nur unſere Aufgabe ſein, Mittel und Wege ausfindig zu
machen, die dieſes Ueberangebot wieder ausgleichen. Schon
die bloße Diskuſſion dieſer Frage ſetzt eine Organiſation
voraus. Wir müſſen uns vereinigen, zuſammengeſellen, wenn
wir nur die Frage erörtern wollen. Ein Beiſpiel! So mancher
meint: „Wir müſſen die Produktion einſchränken!“ Er ver-
fährt keine Sonntags und Ueberſchichten, derweil kommt ſein
Kamerad, der ſich von dieſer Methode nichts verſpricht, gar
nicht groß aus dem Schachte heraus.

So kann nie ein befriedigendes Ergebnis erzielt werden,
wenn wir uns nicht organiſieren, um gemeinſchaftlich den
gangbarſten Weg zu ſuchen, auf dem wir dann als geſchloſſene
Phalanx vorrücken. Jhr müßt, Kameraden, nur alle die
Organiſation in ihrem eigentlichen Weſen erfaſſen, dürft nicht
nur eure Beiträge zahlen und im übrigen den lieben Gott
einen guten Mann ſein laſſen, ſondern jeder einzelne muß
mitarbeiten, mithelfen mit denken vor allen Dingen. Ver
wendet die Zeit, in der ihr euren Kopf darüber zermartert, ob
Grün oder Eichel ausgeſpielt werden oder mit oder ohne
Karambolage geſpielt werden ſoll, dazu, über die Verbeſſerung
eurer Lage nachzudenken. Das iſt nicht nur für eure Exiſtenz
beſſer, es gibt auch eurem Leben mehr Jnhalt. Das ſoll kein
Vorwurf und keine Schulmeiſterei ſein, es ſoll nur denen
gelten, die uns Freiorganiſierte ſo von oben herab wie dumme
Jungen anſehen, die ſich klüger dünken wie die beſten Köpfe
unſerer Zeit, die faſt ausnahmslos die Pflicht des Arbeiters, ſich
zu organiſieren, anerkennen. Wir haben die Macht! Der
Kapitaliſt hat zu ſeiner Verteidigung nichts als uns! Denkt
ſelbſt darüber nach, ob das ſtimmt oder nicht! Und dann

„Erkläret mir, Graf Oeridur, dieſen Zwieſpalt der Natur!“

Merſeburg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält am
Donnerstag, den 11. Juli, abends ,9 Uhr in der KaiſerWil
helms-Halle ſeine Generalverſammlung ab. Es iſt Pflicht aller
eder in dieſer Verſammlung zu erſcheinen. Näheres ſiehe
Jnſerat.

Schkeuditz. Generalverſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins. Am 4. Juli fand die
Jahresverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Jnfolge einer Hausagitation konnte der Vorſitzende berichten,
daß 44 männliche und 1 weibliches Mitglied gewonnen wurden.
Abgehalten wurden im vergangenen Jahre 14 Volks- und
1 Frauenverſammlung; 11 ordentliche und 2 außerordentliche
Mitgliederverſammlungen. Die Einnahme betrug im vierten
Quartal mit einem Beſtand von 266,06 Mk. vom vorigen Quar-
tal 528,10 Mk., dem ſtand eine Ausgabe von 393,02 Mk. gegen
über, ſo daß am 30. Juni ein Barbeſtand von 135,08 Mk. zu
verzeichnen war. Mitglieder ſind 31 ein und 16 ausgetreten.
Die Mitgliederzahl iſt 521, darunter ſind 84 weibliche. Die
Jahreseinnahme betrug 3548,69 Mk., die Ausgabe 1709,82 Mk.,
an die Hauptkaſſe abgeführt 1698,77 Mk. Die Bibliothek be-
ſitzt 490 Bände und Broſchüren. Geleſen wurden von 571 Per-
ſonen 752 Bücher. Der Bildungsausſchuß hatte eine Ein-
nahme von 188,25 Mk. und eine Ausgabe von 156,18 Mk., ver
bleibt ein Ueberſchuß von 32,07 Mk. Die Wahlen ergaben
e Zuſammenſtellung: M. Schulze, 1., und K. Mittag,
2. Vorſitzender Ludw. Petzold, 1. und Fr. Brückner, 2. Kaſſierer.
Schriftführer: P. Hübler und C. Müller jun. Beiſitzer: Oels-
ner. Smysloni und Frau Mittag. Preßkommiſſion: W. Böhm,
L. Böhm und O. Fritzſche. Lokalkommiſſion: Hund, Hochbach,
Trautwein, Roſche, Müller und Zimmermann. Bürgerrechts-
kommiſſion: Oelsner, Sämiſch, Rohde und Bär. Bibliothekare:
Bär und Sellmann. Es folgte die Beratung der Anträge
zum Kreistag und die Wahl der Delegierten. Unter Ver-
ſchiedenem wurde noch bekannt gegeben, daß am Mittwoch, den
10. Juli, ein Ferienausflug nach Maßlau ſtattfindet; es wird
zu recht zahlreicher Beteiligung aufgefordert.

Paſſendorf. Aus der Gemeindevertreterſitzung.
Die letzte Gemeindevertreterſitzung war ſo ſchwach beſucht, daß
nach längerem Warten die Sitzung erſt beſchlußfähig wurde.
Die Ueberlandzentrale Amsdorf macht der Gemeinde einen
Vorſchlag, mit dem ſich dieſe einverſtanden erklärt. Jm ver-
floſſenen Rechnungsjahr der Gemeindekaſſe iſt eine Einnahme
von 11 340,70 Mk. und eine Ausgabe von 11 155,16 Mk. zu ver-
zeichnen. Die Rechnungen werden der beſtehenden Kommiſ-
ſion zur Prüfung überwieſen. Die Entſchädigung für den
Rendanten wurde um 50 Mk. erhöht. Auf Grund der Be-
läge kann die Gemeinde von der Luftſchiff-Reklamegeſellſchaft
nur 205 Mk. erhalten. Der Sächſiſch- Thüringiſche Reiter-
und Pferdezuchtverein zahlt für dieſes Jahr nur 120 Mk. in
die Gemeindekaſſe. Hierauf folgten kleine Mitteilungen.

Altranſtädt. Diſtriktsverſammlung. Der Geſamt-
vorſtand gab den Jahresbericht. Der Vorſitzende teilte mit,
daß 12 Mitglieder- und 10 Volksverſammlungen ſtattgefunden
haben. Der Diſtrikt zählt jetzt 151 Mitglieder, davon 128
männliche und 23 weibliche. Die Zahl der Zeitungsleſer iſt
220. Gewerkſchaftlich organiſiert ſind im Diſtrikt ungefähr
250 Genoſſen. Es iſt ſomit für die Genoſſen noch ein weites
organiſatoriſches Feld zu bearbeiten. Weiter berichtete der
Kaſſierer, daß die Einnahmen 1143,48 Mk., die Ausgaben
1046,06 Mk. betrugen, ſomit ein Beſtand von 97,42 Mk. zu ver-
zeichnen iſt. Dann gab Genoſſe Bretſchneider den Bericht vom
Bildungs- und Jugendausſchuß und ſagte, daß die Erfolge
zufriedenſtellende ſind, aber trotzdem noch ein großer Teil Ar-
beit zu leiſten ſei. Bei den Neuwahlen wird Jroßg Schladitz

Löſchke,

e e e h. t l hwurde als Schri führer und als Stellvertreter Genoſſer i Als Reviſoren wurden die Genoſſen
and un angroth und in den Bildungs- und Ju endausu die Genoſſen Bretſchneider, da es B. Strehütz,

Zeidler, E. Zeidler, Zimmermann und Bach gewählt. Der
Vorſitzende erläutert dann die Kreistagsanträge; über die
Anträge Paſſendorf und Lützen entſpann ſich eine lebhafte
Disfuſſion. Als Delegierte zum Kreistag wurden die Ge-
noſſen O. Löſchke, Lindenhahn und Kreidner gewählt.

Wehmar- Raßnitz. Auf zur Flugblatt-Verbreitung!r Se da t Jüt, itatt. noſſe iſt verpfli mitzuwirken. unfrüh J Urr im Parteilokal. Die Diſtriktsleitung.
Wehlitz. Der Sozial demokratiſche Wahlverein hielt

am Sonnabend ſeine Generalverſammlung ab. Der Vorſitzende
ab in ſeinem Bericht einen Ueberblick über das verfloſſene Geſchäftsjahr. Abgehalten wurden acht öffentliche, zwölf Mitglieder-

verſammlungen und eine außerordentliche Mitgliederverſammlung.
Der Verein zählte am Schluſſe des Jahres 227 Mitglieder. Jn
den Vorſtand wurden alle Genoſſen wiedergewählt außer Gen.
S Engelmann, 2. Schriftführer, und Karl Böhm, Reviſor. Als

legierte zum Kreistag ſind die Genoſſen O. Brand, K. Schlegel,
O. Dorn und Hugo Birkmann gewählt worden.

Sangerhauſen. Beim Baden ertrunken. Am Sonn
tag nachmittag badete der Kaufmannslehrling Ernſt Roſt in
Geſellſchaft mehrerer Freunde im Kunſtteiche. Während die
jungen Leute ſich bereits wieder ankleideten, ging Roſt noch-
mals allein in den Teich. Als er etwa 3 Meter vom Ufer ent
fernt war, ſank er plötzlich unter und kam nicht wieder zum
Vorſchein. Anſcheinend hat ihn ein r betroffen. Bis
Wontag abend konnte die Leiche noch nicht geborgen werden.

Sangerhauſen. Wozu kein Geld da iſt. Jm Februar
ds. Js. war das für das Bahnprojekt eingeſetzte Komitee beim
Miniſter von neuem dahin vorſtellig geworden, die Bahnlinie
endlich zur Ausführung zu bringen. Wie nun aus zuverläſ-
ſiger Quelle bekannt wird, hat der Miniſter ſoeben einen ab
lehnenden Beſcheid gegeben, den er mit dem Mangel an Mit-
teln begründet. Demnach iſt alſo vorläufig an den Bau dieſer
Bahn nicht zu denken. So iſt es immer, handelt es ſich um
Kulturaufgaben, dann ſind keine Mittel dal Aber für den
Militarismus ſind überall und immer welche vorhanden.

Eilenburg. Gewerkſchaftsfeſt. Die Gewerkſchaften er
öffneten ihr vom 7. bis 14. Juli währendes Gewerkſchaftsfeſt am
Sonntag nachmittag mit einem Feſtzuge, der durch die Zahl der
Teilnehmer, die nach Schätzung etwa 3000 Perſonen beiderlei
Geſchlechts darunter etwa 400 Kinder betrug, ſtarken Ein-
druck machte. Der Feſtzug bewegte ſich um 4 Uhr nachmittags
von der Röberſtraße aus über die Südpromenade durch die
Torgauer-, Leipziger-, Berg- und Marienſtraße nach dem Gewerk-
ſchaftshaufe Tivoli, von wo ein zweiter Feſtzug von 400 Teil-
nehmern. zuſammengeſtellt wurde, deſſen Ziel das Muldental war.

Wittenberg. Eine recht dreiſte Urkundenfälſchung
beging im Februar die Ehefrau Marie Thieme. Sie übernahm
es, für eine Hausgenoſſin 6.50 Mark Steuern mit zu bezahlen,
lieferte das Geld aber nicht ab und fälſchte die Steuerquittung.
Sehr bald kam die Sache heraus, und da die Beklagte ſchon vor
beſtraft iſt, erhielt ſie vier Monate Gefängnis und muß die Koſten
tragen. Die Richter billigten ihr mildernde Umſtände zu.

Wittenberg. Sparverein Volks haus. Am Sonn-
abend, den 6. Juli, fand die Generalverſammlung des Spar-
vereins Volkshaus bei dem Genoſſen Geiſt ſtatt. Der Kaſſierer
teilte mit, daß das Vermögen bis auf 7482,40 Mk. angewachſen
iſt und daß an abgereiſte Mitglieder bereits 1751,85 Mk.
zurückgezahlt worden ſei. Da im November die W
Sparvereins beſchloſſen wurde, ſo müſſe nunmehr die Rück-
zahlung der Gelder erfolgen. Zu dieſem Zwecke habe nun
jedes Mitglied ſeine Anteilſcheine und Sparkarte vorzulegen,
gegen deren Rückgabe die Auszahlung des Guthabens erfolgt.

Leider war eine ganze Anzahl Mitglieder nicht erſchienen,
um ihr Guthaben in Empfang zu nehmen. Dieſen ſoll noch
die laufende Woche Friſt zur Abhebung gegeben werden. Die
Genoſſen werden erſucht, den Zeitpunkt zu beachten, um dem
Kaſſierer Gelegenheit zu geben, am 13. Juli die Schlußabrech-
nung zu machen. Jn der nächſten Verſammlung ſoll über den
Reſt die Verteilung vorgenommen werden. Eine Anregung,
die noch vorhandenen Sparmarken, Karten uſw. zur Grün-
dung einer Sparkaſſe zu benutzen, wurde nicht debattiert.

Pieſteritz. Feuer. Jn der Nacht vom 7. zum 8. d. M. gegen
12 Uhr brannten die auf dem Hofe des Gaſtwirts Opitz liegenden
Getreidevorräte ab. Das Getreide ſtammte vom Feſtplatze, der
eigens zum Zwecke des Schützenfeſtes abgemäht worden war. Die
Entſtehungsurſache des Brandes iſt unbekannt.

Zahna. Tod durch Unvorſichtigkeit. Der vier Jahre
alte Sohn des Malers Saſſe verſuchte auf die Deichſel eines an
einen anderen angehängten Wagen zu klettern, während das Ge-
ſpann ſich auf der Fahrt befand. Der Kleine r aber herunter
und die Räder zermalmten ihm die Bruſt, ſo daß er auf der Stelle
tot war.

Torgau. Achtung, Parteimitglieder! Die General
verſammlung des Wahlvereins findet am Mittwoch, den 10. Juli,
abends 8 Uhr ſtatt. Alle Parteimitglieder werden erſucht,
zahlreich und pünktlich zu erſcheinen. Die Diſtriktsleitung.

Allerlei.
Stumme Volksvertreter.

Viele Wähler ſind der Anſicht, da redneriſche Talente eine
der erſten Vorbedingungen für die Qualifikation als Reichs
tagsabgeordneter ſei. Denn meinen ſie der Herr Abge-
ordnete müſſe doch die Intereſſen ſeiner Wähler gegenüber den
Regierungsvorlagen vertreten und alle Angriffe auf Volksrechte
in flammender Rede zurückweiſen. Daß dem nicht ſo iſt, be-
weiſen einige konſervative und Zentrumsabgeordnete, die es
fertig bekommen haben, ſich viele Jahre lang in allen Tonarten
auszuſchweigen. Es ſind dies die drei konſervativen Abge
ordneten Will (Stolz-Lauenburg), Rother (OhlauNimptſch-
Strehlen), die dem Reichstage ſeit 1893 angehören, aber in
dieſer langen Zeit von 19 Jahren e
geſprochen haben, und v. Bonin, der desReichstags ſeit 1898 für Neuſtettin iſt, ferner der freikonſer-
vative Abg. Witt für Marienwerder und die beiden Zentrums-
abgeordneten Stamm für Lohr und Hubrich für Falken-
bergGrottkau, von denen der letztere ſeit 1893 als Volksvertreter
ſtumm ſein Mandat ausübt.

Offenbar huldigen die Herren dem Grundſatze: Reden iſt
Blech, Schweigen bringt Gold! Denn ſie alle haben bei dem
Attentat auf die Taſchen des Volkes, genannt Finanzreform
vom Jahre 1909, für die erhöhte Steuerbelaſtung geſtimmt.

Wolkenbruch und Hagelſchlag.
Jm Hinterſteiner Tal (Allgäu) hat ein Wolkenbruch mit

Bergrutſch am Breiten Weg große Verwüſtungen an-
gerichtet. Das Elektrizitätswerk, das mehrere Sommer-
friſchen verſorgte, iſt verſchüttet und außer Betrieb. Der
Hagelſchlag iſt ſo ſtark, daß verſchiedene Berge wie ver-
ſchneit ausſehen. Ueberdies iſt in den höheren Regionen
Neuſchnee gefallen.

Der ſchwäbiſche Marktflecken Bieberbach in der Lechtal-
ebene bei Augsburg iſt von einem durch Wolkenbruch entſtan-
denen reißenden Hochwaſſer des gleichnamigen Baches am
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Schaden iſt enorm. Drei andere, oberhalb gelegene Ortſchaf
ten, wo der Wolkenbruch niederging, haben gleichfalls ſchwer
gelitten. Zündende Blitzſchläge, die mehrere
Bauernhöfe einäſcherten, vergrößerten die Kata
ſtrophe.

Konſtantinovpel, 8. Juli. Gewitter und Hagel-
ſchlag zerſtörte in Siriwri am Marmarameer die
ganze Ernte in Gärten und Feldern. Einige Häuſer ſtürz-
ten unter der Wucht der herandrängenden Fluten ein. Fünf
Perſonen ſind in den Fluten umgekommen.

Zuſammenſtoß mit einem Kriegsſsiff.
Bei dichtem Nebel ſtieß der amerikaniſche Dampfer

Commonwealth mit Paſſagieren, von Neuyork nach
Boſton unterwegs, bei Long-Jsland mit dem Schlachtſchiff
Hampfſhire zuſammen. Die entſetzten Paſſagiere ſtürzten,
zum Teil noch mit ihren Nachtgewändern angetan, ans Deck.
Alle notwendigen Vorkehrungen, die Paſſagiere zu retten,
waren bereits getroffen, falls ſich dieſe Notwendigkeit ergeben
ſollte. Der Bug des Commonwealth wurde eingedrückt und
die vorderſten waſſerdichten Schotten liefen voll Waſſer. Das
Schiff konnte jedoch unter eigenem Dampf den Hafen er-
reichen, von wo die Paſſagiere die Reiſe nach Neuyork mit der
Bahn antraten.

Opfer des Militarismus.
Wie aus Wien berichtet wird, iſt auf dem Schießplatz in

Oerkenh infolge vorzeitigen Explodierens einer Granate
das Rohr einer Verſuchskanone geplatzt. Es wurden hierbei
vier Kanvoniere getötet und vier lebensgefährlich verletzt.

Aus der beſten der Welten.
Jn Wien hat die obdachloſe 22jährige Hilfsarbeiterin

Katharina Sabjeſek aus Not ihre beiden im Alter von 215
Jahren und drei Monaten ſtehender Kinder in die Donau ge-
worfen. Sie wurde in Haft genommen.

Kleines Allerlei. Ein ſtarkes Erdbeben wurde am
Montag von der Erdbebenwarte Zugenheim a r
Als Ausgang des Bebens wird die Südküſte von laska
angenommen. Vor etwa vier Wochen, in den Tagen vom 7.
bis 12. Juli, fanden in jener Gegend mehrere Vulkangaus-
brüche ſtatt. Cholera in Rußland. Jn der Nähe
von Petersburg wurde ein Cholerafall feſtgeſtellt. Die
Aerzte haben bei einem erkrankten Bauern unzweifelhaft
Cholera aſiatica feſtgeſtellt. Die Behörden haben die erfor-
derlichen Maßnahmen zur Weiterverbreitung der Seuche er-
griffen. Beim Baden ertrunken ſind in Witten
berge bei Hamburg drei junge Leute. Zwei ſind Ham-
burger, während der dritte aus Harburg ſtammt. Die Leiche
des letzteren konnte geborgen werden. Die päpſtliche
Schweizergarde deſertiert! Das Giornale d'Jtalia
meldet, daß die Hälfte der Mannſchaften der päpſt-
lichen Schweizergarde deſertiert ſei. Der Grund ſei Un
zufriedenheit mit der allzu ſtrengen Diſziplin unter
dem neuen Kommandeur.

Verſammlungsberichte.
Verſammlungsberichte, welche ſpäter als n Tage nach Statt-
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Holzarbeiter. Jn der letzten Mitgliederverſammlung referierte

Genoſſe Kleeis über die Reichs-Verſicherungsordnung. Jn
ſeinen beifällig aufgenommenen Ausführungen ſchilderte der Red
ner den Entwicklungsgang der Reichsverſicherungsordnung und
verbreitete ſich in ſachverſtändiger Weiſe über die weiteren Zweige
des Geſetzes. Des weiteren lag ein Ausſchlußantrag der Ver
waltung gegen den Modelltiſchler Hädicke por. Derſelbe weigert
ſich beharrlich, die im Vertrag feſtgeſetzte Arbeitszeit einzuhalten.
Nach kurzer Diskuſſion wurde dann auch einſtimmig beſchloſſen,
den Antrag auf Ausſchluß beim Hauvptvorſtand Eine
rege Debatte entſtand über die Ausſperrung in der Metallinduſtrie,
bei der auch 120 Kollegen des Holzarbeiterverbandes beteiligt ſind.
Die Debatte fand dahingehend ihren Abſchluß, daß ſich eine weitere
Verſammlung der Ausgeſperrten mit dieſer Angelegenheit ein
gehend beſchäftigen ſoll. Weiter wurde mitgeteilt, daß der Bezirks
kaſſierer Böhmelt ſein Amt niedergelegt hat. An ſeine Stelle
wurde der Kollege Opitz gewählt. Kollege Schröder gab ſodann
bekannt, daß der Feſtausſchuß für Sonnabend, den 27. Juli, ein
Sommerfeſt geplant hat. Es ſoll um 3 Uhr beginnen. Ferner
wurde vom Vorſitzenden mitgeteilt, daß am 13. Juli eine Ver
ſammlung ſtattfindet, in der der Bericht vom Verbandstag und
die Abrechnung vom 2. Quartal gegeben wird. Wir möchten
an dieſer Stelle den mitteilen, daß dieſeVerſammlung Umſtände halber erſt am 20. Juli ſtatt-
finden kann.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 119/21/3 Uhr und abends vouSptechſtunden gut e Sonnen nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon 1541.
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